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VORWORT  ZUR  NEUAUSGABE 


hlxemplare  der  ersten  deutschen,  vor  fünfundzwanzig 
Jahren  erschienenen  Ausgabe  des  vorliegenden  Buches  sind 
im  Verlaufe  dieses  Vierteljahrhunderts  selbst  zu  sehr  ge- 
suchten und  mit  Liebhaberpreisen  bezahlten  Seltenheiten 
geworden.  Kam  dann  und  wann  bei  Gelegenheit  des  Ver- 
kaufes einer  hinterlassenen  kunsthistorischen  Bücherei  ein 
Exemplar  des  Werkes  auf  den  Antiquariatsmarkt,  entstand 
sogleich  zwischen  den  vielen  Reflektanten  ein  eifriges  gegen- 
seitiges Überbieten.  Ich  selbst  mußte  jahrelang  warten,  ehe 
es  mir  gelang,  für  verhältnismäßig  viel  Geld  ein  schon  ziem- 
lich beschädigtes  Exemplar  in  meinen  Besitz  zu  bringen. 
Der  Nutzen  des  Buches  war  frühzeitig  erkannt  worden, 
und  aus  diesem  Grunde  zählte  es  bald  zu  den  bibliophilen 
Seltenheiten.  Ich  begrüßte  daher  aufrichtig  erfreut  die  Mit- 
teilung des  Verlags,  daß  er  die  Neuausgabe  des  vergriffenen 
Werkes  zu  veranstalten  beabsichtige,  um  es  neuerdings 
wieder  dem  mittlerweile  erneuerten  und  erweiterten  Kreise 
der  Interessenten  zugänglich  zu  machen,  und  gerne  folgte  ich 
der  mich  ehrenden  Einladung,  diese  Neuausgabe  zu  besorgen. 
Die,  vermöge  einer  merkwürdigen  Verkettung  mannigfacher 
Umstände,  reiche  praktische  Erfahrung,  die  ich  vor  und 
hinter  den  Kulissen  des  kolossal  gesteigerten  modernen  kon- 
tinentalen Kunsthandels  während  mehrjähriger  Tätigkeit  ge- 
winnen konnte,  verlieh  mir  das  Zutrauen  zu  meiner  Fähigkeit, 
der  mi^  durch  die  Bearbeitung  des  Buches  gestellten  schwie^ 
rigen  Aufgabe  gerecht  werden  zu  können.  Und  so  machte 
ich  mich  an  die  Arbeit.  Hierbei  gab  mir  das  Bewußtsein, 
daß  dem  berühmten  Buche  Endels  ein  geradezu  ewig  inter- 
essantes und  aktuelles  Thema  zugrunde  liegt,  wertvollen 
Rückhalt,-  denn  solange  es  Menschen  gibt,  wird  es  Sammler 
und  — ' Fälscher  geben. 
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Außer  diesem  habe  ich  nur  noch  wenig  an  dieser  Stelle 
zu  bemerken.  Man  sieht  in  diesem  Buche  den  sogenannten 
»wissenschaftlichen«  Apparat  der  zünftlerischen  Gelehrten, 
das  den  Text  schier  überwuchernde  Dickicht  der  Fuß^ 
noten  usw.,  vermieden,  ebenso  einen  druckbogenstarken 
Literaturnachweis  in  Petitsatz  ,•  letzteres  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  ich  bei  der  Bearbeitung  aus  der  Praxis,  aber 
nicht  aus  einer  Bibliothek  schöpfte.  Es  war  mir  nämlich 
nicht  darum  zu  tun,  aus  zwanzig  »Wälzern«  einen  einund^ 
zwanzigsten  zu  kompilieren.  Mein  Beginnen  wäre  vor  un^ 
langer  Zeit  noch  als  verrucht  verschrien  worden,  die  jüngere 
Generation  der  Kunstschriftsteller  hat  jedoch  glücklicherweise 
einen  weltmännischeren  Zug  in  ihre  Physiognomie  bekom- 
men,* sie  alteriert  sich  nicht  mehr  über  Zopflosigkeit,  schätzt 
vielmehr  den  lebendig  wirkenden  Zusammenhang  zwischen 
Kunst  und  Leben.  Es  lag  weder  in  meiner  noch  in  des 
Verlages  Absicht,  ein  gelahrtes  Werk  herauszubringen,  son^ 
dem  ein  unterhaltlich  zu  lesendes  Buch,  das  in  angenehmer 
Form,  nicht  langweilig  allerlei  Wissenswertes  darbietet. 

Ich  habe  daher  meine  Arbeit  an  der  Neuausgabe  des 
Buches  darauf  beschränkt,  die  schon  vom  Übersetzer  und 
ersten  Bearbeiter  Bruno  Bücher  unternommene  Kürzung  an 
einzelnen  Stellen,  die  mir  noch  zu  breitschweifig  novellistisch 
schienen,  weiter  zu  führen,  um  für  sachliche  Darstellung, 
neues  Tatsachenmaterial,  neue  Kapitel,  Tricks  und  Daten 
Platz  zu  gewinnen.  Außerdem  war  ich  bemüht,  dem  Stil 
mehr  Prägnanz  zu  geben.  Inwieweit  es  mir  durch  diese 
durchgehende  Bearbeitung  des  gesamten  früheren  Textes, 
durch  die  teilweisen  Ergänzungen  und  Neueinschiebungen 
gelungen  ist,  Eudels  Schrift  zu  einem  tauglichen,  nutz^ 
bringenden  deutschen  Nachschlagwerk  für  Sammler  und 
Kunstliebhaber  und  ^forscher  zu  gestalten,  mögen  Berufene 
beurteilen.  Ich  sehe  ihrem  Entscheid  ruhig  entgegen,  denn 
ich  glaube  getan  zu  haben,  was,  dem  Zwange  bestimmen- 
der Umstände  gemäß,  getan  werden  konnte. 

Wien-Döbling,  im  September  1909. 

ARTHUR  ROESSLER. 
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Der  französische  Abenteurer  in  »Minna  von  Barnhelm« 
nimmt  großen  Anstoß  an  dem  groben  Ausdruck  »betrügen« 
für  die  Anwendung  gewisser  kleiner  Hilfsmittel  im  Spiel. 
Die  Franzosen  der  Gegenwart  aber  haben  der  »arm,  plump 
Sprak«  dasselbe  Wort  entlehnt,  um  eine  besondere  Spezies 
der  Korrektion  zu  bezeichnen.  Wahrscheinlich  verdankt  ihre 
Sprache  diese  Bereicherung  den  auchdeutschen  Einwan- 
derern, die  in  großen  Städten,  voran  in  Paris,  eine  hervor- 
ragende Tätigkeit  auf  dem  Felde  des  bric^ä-brac  entfalten,- 
denn  trucjuer,  trucjuage  werden  angewandt,  wenn  es  sich 
um  das  Fälschen  von  Anticjuitäten  und  Kunstwerken  und 
den  Vertrieb  gefälschter  Gegenstände  handelt. 

Dies  Geschäft  hat  stets  geblüht,  seitdem  Altertümer  ge- 
sammelt werden,  und  es  blüht  natürlich  heutzutage  ganz 
besonders  üppig,  da  das  Sammeln  allgemein  Mode  geworden 
ist.  Die  Nachfrage  ist  so  groß,  daß  die  Vorräte  an  echten 
Sachen  nicht  genügen,-  die  Preise  haben  eine  Höhe  erreicht, 
daß  das  Fälschen  eine  viel  einträglichere  Beschäftigung  ge- 
worden ist  als  ehrliche  Arbeit.  Durch  geschickte  Aus- 
besserung eines  Schadens,  durch  Ergänzung  eines  fehlenden 
Teiles,  durch  Hinzufügung  einer  Signatur  usw.  kann  der 
Wert  feines  Stückes  vervierfacht,  ja  verzehnfacht  werden. 
Aber  diese  unter  den  Begriff  des  Restaurierens  fallenden 
Künste  setzen  noch  immer  das  Vorhandensein  eines  alten 
Werkes  voraus.  Der  unternehmende  Fälscher  bleibt  dabei 
nicht  stehen,-  er  vervielfältigt  durch  Abformung,  durch  Kopie, 
durch  Imitation,-  er  wird  endlich  zum  »schaffenden  Künstler«, 
indem  er  ganz  neue  Dinge  im  Charakter  einer  Kunstperiode 
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oder  eines  bestimmten  Künstlers  macht  oder  machen  läßt 
und  sie  mit  der  Patina,  dem  Rost,  dem  Staube,  den  Spuren 
des  Gebrauches,  Verletzungen  und  Ausbesserungen  und 
anderen  Zeugnissen  des  Alters  versieht. 

Der  Kunstmarkt  wimmelt  von  dergleichen  Fälschungen, 
die  mitunter  so  gut  ausgeführt  sind,  daß  nicht  bloß  Anfänger 
im  Sammeln  »hineinfallen«.  Die  dabei  angewandten  Schliche 
und  Kniffe  aufzudecken,  Kennzeichen  des  Echten  und  Fal- 
schen bekannt  zu  machen,  die  Liebhaber  zu  warnen  und 
zur  Verteidigung  auszurüsten,  ist  die  lobenswerte  Absicht 
Eudels.  Den  Stoff  erschöpft  zu  haben,  glaubt  er  selbst 
nicht,  und  ebensowenig  bildet  er  sich  ein,  durch  ein  Buch 
dem  lichtscheuen  Gewerbe  ein  Ziel  setzen  zu  können.  Wie 
gegenüber  der  Fälschung  von  Wertpapieren  darf  man  auf 
einen  vollständigen  Sieg  niemals  rechnen.  Der  aus  einem 
Schlupfwinkel  aufgescheuchte,  einer  Waffe  beraubte  Feind 
findet  immer  wieder  einen  anderen  Versteck  und  andere 
Mittel/  aber  die  Gefahr  verringert  sich  doch  in  dem  Grade, 
als  die  Wachsamkeit  und  die  Bekanntschaft  mit  den  Fälscher^ 
künsten  allgemeiner  werden.  In  diesem  Sinne  glaubte  ich 
mit  der  Verdeutschung  von  LeTruquage  ein  nützliches  Werk 
zu  tun. 

Während  aber  Eudel  ausschließlich  den  Zweck  verfolgt, 
Liebhaber  und  Sammler  bei  ihren  Käufen  zu  beraten  und 
vor  Übervorteilung  zu  bewahren,  möchte  ich  zugleich  der 
heutigen  Industrie  nützen.  Diese  wird  unverkennbar  durch 
das  Überhandnehmen  der  Sammelwut  geschädigt.  Es  gibt 
gegenwärtig  so  viele  Personen,  die  beim  Sammeln  keinerlei 
wissenschaftlichen,  künstlerischen  oder  ästhetischen  Zweck 
im  Auge  haben,  sondern  lediglich  eine  Mode  mitmachen. 
Die  Probe  ist  leicht  anzustellen.  X hat  eine  Bronzefigur, 
ein  Möbel,  eine  Vase  oder  dergleichen  erstanden,  mit  teurem 
Gelde  bezahlt  und  schwelgt  in  dem  Anblicke  des  Gegen- 
standes, weil  er  ihn  für  alt  hält.  In  dem  Augenblick  aber, 
da  ihm  bewiesen  wird,  das  Ding  sei  gestern  gemacht,  mag 
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er  es  gar  nicht  mehr  haben,  auch  nicht  für  einen  Preis, 
welcher  der  neuen  Arbeit  entsprechen  würde.  Die  Büste 
Benivienis  wurde  dem  Künstler  mit  350  Franken  bezahlt, 
die  französische  Regierung  zahlte  willig  13600  Franken  für 
das  vermeintliche  Werk  aus  dem  Quattrocento,  und  seitdem 
die  Wahrheit  ans  Licht  kam,  hat  man  die  Büste  aus  der 
Reihe  der  Renaissanceskulpturen  im  Louvre  wieder  verbannt. 
Das  ist  in  der  Ordnung  in  einer  nach  wissenschaftlichen 
Prinzipien  verwalteten,  die  Kunst  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  darstellenden  Sammlung,  Aber  gilt  das  auch 
für  den  »Kunstfreund«?  Ist  die  Arbeit  weniger  vortrefFlich 
jetzt,  wo  man  den  Namen  des  Meisters  kennt,  als  da  man 
bedauerte,  denselben  nicht  zu  kennen?  Regelt  sich  die  Freude, 
der  Genuß  an  Schöpfungen  der  Kunst  nach  dem  imaginären 
Werte,  nach  dem  Marktpreise?  Nur  zu  viele  Sammler 
müßten,  wenn  sie  aufrichtig  sein  wollten,  diese  Frage  be^ 
jähen.  Auch  sie  würden  die  mäßige  Forderung  Giovanni 
Bastianinis  für  seine  Büste  viel  zu  hoch  gefunden,  aber  gern 
den  unmäßigen  Preis  gezahlt  haben,  den  dieselbe  als  Werk 
eines  alten  Meisters  erzielte.  Sie  glauben  die  Galeriedirek^ 
tionen,  die  Gelehrten  und  Kenner  nachäfFen  zu  müssen, 
während  eben  diese,  mit  seltenen  Ausnahmen,  stets  bereit 
sind,  auch  der  modernen  Arbeit  die  verdiente  Anerkennung 
zu  zollen,-  ^ daß  sie  nicht  jedes  neue  Stück  der  An- 
erkennung wert  finden,  daß  ihr  an  dem  Besten  aller  Zeiten 
geschärfter  Blick  sich  nicht  von  Qualitäten  blenden  läßt, 
welche  das  große  Publikum  zur  Begeisterung  hinreißen,  daß 
sie  zu  unterscheiden  wissen  zwischen  ephemerer  und  dauern^ 
der  Bedeutung:  darauf  allein  gründet  sich  der  in  Künstler- 
kreisen verbreitete  Aberglaube,  daß  sie  grundsätzlich  nichts 
neues  gelten  lassen  wollen.  Kenner  des  Altertums  und 
Altertümler  ist  eben  zweierlei. 

Die  Altertümler  aber  würden  als  Bürger  des  15,  oder 
16.  Jahrhunderts  dieselben  Dinge  verächtlich  behandelt  haben, 
die  sie  heute  glauben  allein  achten  zu  dürfen,  und  von  denen 
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wenig  entstanden  sein  würden,  wenn  damals  die  Altertümelei 
in  einer  Ausdehnung  wie  heutzutage  bestanden  hätte. 

Am  meisten  leiden  unter  der  Marotte  die  kleinen  und 
gewerblichen  Künste.  Wer  diesen  Verhältnissen  nahe  steht, 
weiß,  wie  viele  tüchtige  Kräfte  in  das  Fälscherhandwerk 
getrieben  werden,  weil  das,  was  sie  machen,  zu  gut  ist, 
als  daß  es  nach  seinem  Werte  bezahlt  würde,  solange  es 
als  neues  Fabrikat  angesehen  sein  will.  Der  Antiquitäten- 
händler zahlt  zwar  schlecht,  aber  er  zahlt  doch,  und  von 
ihm  kauft  der  Liebhaber,  was  er  für  ein  Drittel  des  Preises 
von  dem  Verfertiger  hätte  haben  können.  Vor  Jahren 
brachten  die  Fabrikanten  englische  und  französische  EtU 
ketten  an  ihren  Waren  an,  weil  viele  sich  einbildeten  — - 
manche  bilden  sich's  auch  jetzt  noch  ein  nur  solche 
Ware  gebrauchen  zu  können,-  gegenwärtig  muß  alles  »alt« 
sein.  Das  ist  denn  auch  ein  »Fortschritt«. 

Den  Schwärmern  für  das  Alte,  nur  weil  es  alt  ist, 
möchte  ich  dies  Buch  zur  Lektüre  empfehlen.  Sie  können 
daraus  ersehen,  wie  tausendfältig  sie  zum  besten  gehalten 
werden,  wie  wenig  Reichtum  und  der  Besitz  auserlesener 
Kunstaltertümer  davor  schützt,  betrogen  zu  werden,-  sie 
müssen  erkennen,  wie  häufig  ihre  Modeliebhaberei  dazu  bei- 
trägt, einen  unsauberen  Geschäftszweig  zu  nähren  und  das 
Gedeihen  der  ehrlichen  Arbeit  zu  hindern  — den  Fälscher 
zu  bereichern,  den  Künstler  zu  dessen  Sklaven  zu  machen. 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  sie  es  sind,  welche  für  AntU 
quitäten  wahre  »Tulpenpreise«  geschaffen  haben  und  den 
Anstalten,  die  des  allgemeinen  Nutzens  halber  sammeln, 
die  Konkurrenz  ganz  unmöglich  machen. 

Meine  Übersetzung  ist  insofern  eine  freie,  als  ich  mir  erlaubt 
habe  zu  kürzen,  wo  der  Verfasser  sich  gar  zu  sehr  der  Cau^ 
Serie  oder  der  novellistischen  Darstellung  hingegeben  hat,  oder 
Belegstücke,  Zeitungsartikel,  Briefe  u.  dgl.  m.  in  ganzem  Um^ 
fange  mitteilt,  deren  Inhaltsangabe  dem  Zwecke  völlig  genügt. 

Wien,  im  Januar  1885.  B.  BÜCHER. 
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ERSTES  KAPITEL 
EINLEITUNG 


Was  wollen  Sie  tun?  — wurde  mir  zugerufen.  Die 
Fälschungen  enthüllen!  Damit  werden  Sie  ja  dem  AntiquU 
tätenhandel  einen  furchtbaren  Schlag  versetzen.  Ohne  irgend^ 
welchen  Gewinn  werden  Sie  Schrecken  unter  allen  bisher 
vertrauensvollen  Sammlern  verbreiten.  Und  welchen  Erfolg 
werden  Sie  damit  erreichen?  Gar  keinen.  Die  Nachahmung 
entspricht  einem  wirklichen  Bedürfnisse.  Allen  noch  so 
heftigen  Auflehnungen  zum  Trotz  herrscht  »König  Bibelot« 
stets  und  unumschränkt.  Die  Zahl  der  Altertümer  muß  sich 
in  dem  gleichen  Verhältnis  vermehren  wie  die  Zahl  der 
Liebhaber,  und  der  täuscht  sich  selbst,  der  die  naiven  Leute 
abhalten  will,  ihren  alten  Plunder  bei  Fälschern  von  Profession 
einzukaufen.  Gestehen  Sie  doch  nur  zu,  daß  die  Anfänger 
im  Sammeln  durch  ein  falsches  Stück  ebenso  glücklich  ge^ 
macht  werden  wie  durch  ein  echtes:  wozu  wollen  Sie  ihre 
Illusionen  zerstören?  Wenn  jene  betrogen  werden,  ist  es 
ihre  Schuld.  Wenn  sie  nicht  betrogen  werden  wollen,  können 
sie  Bücher  nachlesen,  in  Museen  studieren,  Privatsammlungen 
besuchen,  bewährte  Kenner  zu  Rate  ziehen. 

Daneben  besteht  noch  eine  andere  Gefahr.  Indem  Sie 
die  Betrogenen  aufmerksam  machen,  unterrichten  Sie  zugleich 
die  Betrüger,  die  von  Ihnen  lernen  werden,  wie  sie  ihre 
Mißgriffe  vermeiden  und  ihre  Manipulationen  vervollkommnen 
müssen.  So  werden  Sie  diesen  Krebsschaden  der  Fälschung, 
diese  wahre  Prostituierung  der  Kunst  nicht  ausroden,  son^ 
dem  im  Gegenteil  ärger  machen  und  am  Ende  nur  die  Zahl 
Ihrer  Feinde  vermehrt  haben. 


Eudel-Roeßler,  Fälscherkünste 
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Gelegenheit  haben,  die  Sache  gewisser  hervorragender  FabrU 
kanten  von  jener  der  gewerbsmäßigen  Falschmacher  zu 
trennen.  Um  dem  Tagesgeschmacke  zu  genügen,  reprodu^ 
zieren  höchst  achtungswerte  Industrielle  alte  Formen,  fügen 
jedoch  ihre  Marke  hinzu,  Ausstellungen  während  der  letzten 
Jahre  zeigten  uns  Imitationen,  die  nicht  zu  verwerfen  sind, 
will  man  nicht  den  Rigorismus  zu  weit  treiben  und  verkennen, 
daß  es  ein  Verdienst  ist,  vergeßnen  oder  doch  zu  wenig  be^ 
kannten  Vorbildern  Verbreitung  zu  verschaffen.  Wir  richten 
unser  Augenmerk  nur  auf  die  Nachahmer,  die  im  Dunkel 
und  in  der  Stille  der  Verborgenheit  arbeiten  und  sich  wohl 
hüten,  ihren  Namen  auf  die  Dinge  zu  setzen,  die  sie  durch 
interessierte  Helfershelfer  dem  lieben  Publikum  für  vieles 
Geld  anhängen.  Von  diesen  eigentlichen  Fälschern  sind 
ferner  zu  sondern  die  vielen,  sehr  achtbaren  Arbeiter,  die 
restaurieren  und  reparieren,  die  wahren  Chirurgen  in  der 
Kunst,  die  Fehlendes  ergänzen.  Zerbrochenes  kitten,  hundert^ 
jährigen  Schmutz  beseitigen  usw,  Ihre  Hilfe  ist  allen  Lieb^ 
habern  schätzbar,  und  eben  sie  sind  es,  die  die  am  schwersten 

zu  entdeckenden  Fälscherkniffe  ans  Licht  ziehen, 

* * 

* 

Im  Begriffe,  in  das  Detail  meiner  Arbeit  einzutreten,  muß 
ich  mit  einem  gewissen  Gefühl  der  Bitternis  der  Schwierig- 
keiten gedenken,  auf  die  ich  beim  Sammeln  von  Auskünf- 
ten stieß. 

Ich  hätte  gewünscht,  bei  dieser  Untersuchung  wirkliche 
Kunstfreunde  zu  Mitarbeitern  zu  haben  und  von  jedem  die 
Mystifikationen  zu  erfahren,  deren  Opfer  er  wurde.  Das 
war  nicht  zu  erreichen.  Als  die  Sache  ernst  wurde,  siegte 
die  Eigenliebe  und  Eitelkeit  selbst  bei  Sammlern,  deren 
Klagen  mir  den  Gedanken  zu  dieser  Arbeit  eingaben.  Seine 
Irrtümer  bekennen,  erzählen,  wie  man  zum  besten  gehalten 
worden  ist,  sich  dem  Spotte  der  Genossen  auszusetzen:  das 
war  zuviel  verlangt!  Auf  meine  Fragen  blieben  die  meisten 
stumm. 
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Sie  erinnerten  mich  an  den  in  La  Bruyeres  »Charak^ 
teren«  noch  nicht  berücksichtigten  Typus,  den  Mann,  der 
wütend  in  ein  Redaktionsbureau  tritt,  eine  ihm  widerfahrene 
Unbill  auf  das  lebhafteste  schildert  und  verlangt,  daß  der 
Unfug  in  der  Zeitung  gerügt  werde  — nicht  in  seinem  per- 
sönlichen, sondern  im  allgemeinen  Interesse  — der  aber  auf 
Nimmerwiedersehen  verschwindet,  sobald  man  seine  Namens^ 
Unterschrift  fordert. 

Ich  aber  forderte  keine  Namensunterschrift,  nur  Tat^ 
Sachen! 

Die  Spezialisten  blieben  zugeknöpft  bis  an  den  Hals.  Das 
hielt  mich  aber  nicht  ab,  mein  Vorhaben  mit  Ausdauer  zu 
verfolgen,  aus  Gesprächen  mit  Freunden  ganz  in  der  Stille 
wertvolle  Fingerzeige  zu  gewinnen,  die  in  Erfahrung  ge^ 
brachten  Tatsachen  nach  den  Materien  zu  ordnen,  alle  Bücher 
zu  lesen,  die  meinem  Zwecke  dienen  konnten,  die  Erinnerun- 
gen aus  meiner  eigenen  frühesten  Sammlerzeit  zu  wecken, 
auch  Reisen  zu  machen,  um  die  Dinge  mit  eigenen  Augen 
zu  sehen. 

Und  wie  ich  Klagen  vorzubringen  habe,  muß  ich  auch 
die  Förderung  durch  ausgezeichnete  Personen  dankbar  an^ 
erkennen. 

Nunmehr  aber  zu  den  einzelnen  Zweigen  der  Fälscher^ 
industrie!  Ich  bilde  mir  nicht  ein,  den  Gegenstand  zu  er^ 
schöpfen,  sondern  will  nur  einiges  Material  beibringen,  um 
unerfahrene  Sammler  zu  warnen.  P.  E. 

ZV^EITES  KAPITEL 

PRÄHISTORISCHES  

Die  Erdgrabungen  für  Eisenbahnbauten  förderten  an 
vielen  Orten  die  Lager  bearbeiteter,  abgesprengter  oder  po^ 
lierter  Feuersteine  zutage  und  gaben  durch  derartige  Funde 
den  Studien  über  die  vorgeschichtliche  Menschheit  stets  neue 
Nahrung.  Nun  sind  aber  die  Gelehrten,  die  sich  für  die 
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in  dichte  Nebel  gehüllte  Vorzeit  interessieren,  oft  von  antiker 
Sinneseinfalt/  sie  halten  in  ihrer  Arglosigkeit  alle  Menschen 
für  so  redlich,  wie  sie  selbst  sind,  und  werden  deshalb 
häufiger  als  irgend  jemand  getäuscht,  betrogen. 

Alles,  was  sie  finden,  oder  was  man  sie  finden  läßt,  wird 
ihnen  zum  Gegenstand  tiefsinniger,  gelehrter  Untersuchungen, 
Publikationen  und  Streitschriften,  bis  mitunter  ein  schlechter 
Spaßmacher  durch  seine  Enthüllungen  der  ganzen  aufge^ 
bauschten  Sache  ein  unerwartetes,  jäh  überraschendes  Ende 
bereitet,  Ein  solcher  Fall  ist  der  einer  irgendwo  ausgegrabenen, 
scheinbar  alten  Platte  mit  der  fragmentarisch  wirkenden  Mar^ 
ginalinschrift: 

I.C.I  E S 

TL  EC  H E 
M IN  DE 

SA  NE  S, 

aus  der  Archäologen  die  Namen  römischer  Konsuln  oder 
Imperatoren  entziffern  zu  können  wähnten,  bis  der  Urheber 
sie  zum  Ärger  einiger  und  zur  Schadenfreude  vieler  ohne 
zu  stocken  folgendermaßen  ablas: 

Ici  est  le  chemin  des  änes. 

Einem  Mitgliede  der  Academie  des  inscriptions  wurde 
einmal  ein  Töpfchen  mit  den  Buchstaben  M.  J.  D.  D.  vor^ 
gelegt,  und  der  Gelehrte  löste  die  Bezeichnung  auf  in : Magno 
Jovi  Deorum  Deo  <dem  großen  Jupiter,  dem  Gotte  der  Götter). 
Der  Topf  war  aber  nie  dem  Jupiter,  sondern  dem  Senf  ge^ 
widmet  gewesen,  und  die  rätselhaften  Buchstaben  bedeuteten 
einfach:  Moutarde  jaune  de  Dijon.  Der  diesmal  gefoppte 
Gelehrte  war  ein  Mann  von  Geist,  er  lachte  daher  herz^ 
lieh  über  den  Scherz.  Vor  und  nach  ihm  verfielen  mitunter 
recht  tüchtige  Gelehrte  dergleichen  schabernackischem  oder 
gewinnsüchtigemTrug,  ohne  jedoch  ihre  Blamage  mit  Humor 
zu  ertragen. 

Am  grimmigsten  spottete  über  die  immer  wieder 
»aufsitzende«  Entdeckungswütigkeit  der  Prähistoriker  und 
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Archäologen  Gustave  Flaubert,  der  doch  selbst  seinem  gran^ 
diesen  Romane  »Salambo«  gelehrtenmäßiges  archäologisches 
Wissen  zugrunde  legte.  In  seinem  1847  entstandenen,  aber 
erst  nach  seinem  Tode  in  Buchform  auf  den  Markt  ge- 
langten Reisewerk  »Über  Feld  und  Strand«  ist  ein  Kapitel 
enthalten,  das  auszugsweise  hier  Platz  finden  möge,  da  es  in 
unübertrefflich  satirischer  Weise  unser  Thema  illustriert. 

»Das  Feld  von  Carnac  ist  eine  weite  Ebene  im  flachen 
Lande,  worauf  man  elf  Reihen  schwarzer  Steine  sieht,  die 
in  symmetrischen  Zwischenräumen  angeordnet  sind  und  in 
dem  Maße,  wie  sie  sich  vom  Meer  entfernen,  kleiner  werden. 
Cambry  behauptet,  es  seien  viertausend,  und  Freminville 
hat  zwölfhundert  gezählt.  Sicher  ist,  daß  sie  zahlreich  sind. 

Wozu  waren  sie  gut?  Sind  es  die  Überbleibsel  eines 
Tempels? 

Eines  Tages  wurde  der  heilige  Cornillus  hier  am  Ufer 
von  Soldaten  verfolgt,  und  er  hätte  in  den  Schlund  der 
Wogen  stürzen  müssen,  als  ihm  der  Gedanke  kam,  seine 
Verfolger  in  Steine  zu  verwandeln,  und  wie  gedacht,  so 
geschehen.  Aber  diese  Erklärung  taugt  nur  für  die  Tröpfe, 
die  kleinen  Kinder  und  die  Dichter.  Man  suchte  andere. 

Im  sechzehnten  Jahrhundert  hatte  Olaus  Magnus,  der  Erz- 
bischof von  Upsala  <der  in  der  Verbannung  zu  Rom  über 
die  Altertümer  seiner  Heimat  ein  Buch  schrieb,  das  überall 
sehr  geschätzt  war,  außer  in  seinem  eigenen  Lande,  in 
Schweden,  wo  es  keinen  Übersetzer  fand)  entdeckt,  »wenn 
die  Steine  eine  einzige  und  lange  gerade  Linie  bilden,  so 
liegen  Krieger  darunter,  die  im  Duelle  kämpfend  fielen,-  die 
im  Viereck  angeordneten  sind  Helden  geweiht,  die  in  einer 
Schlacht  umkamen ,-  die  kreisförmig  gelegten  sind  Familien- 
gräber, und  keilförmig  oder  winkelig  geordnete  sind  Gräber 
von  Reitern  oder  sogar  Infanteristen,  vor  allem  derer,  deren 
Partei  triumphiert  hatte«.  Das  ist  klar,-  aber  Olaus  Magnus 
vergaß  uns  zu  sagen,  wie  man  es  anfangen  muß,  wenn 
man  zwei  Vettern  begraben  will,  die  im  Duell  zu  Pferde 
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einen  Doppeltreffer  taten.  Das  Duell  wollte,  daß  die  Steine 
gerade  gelegt  werden,  das  Familiengrab  erforderte  sie  kreise 
förmig/  da  es  sich  aber  um  Reiter  handelte,  müßte  man  sie 
keilförmig  ordnen,  eine  Vorschrift,  die  freilich  nicht  formell 
wäre,  da  man  dieses  System  nur  für  die  anwandte,  »deren 
Partei  triumphiert  hatte«.  O,  wackerer  Olaus  Magnus!  Ihr 
hattet  also  den  Monte^Pulciano  gar  sehr  lieb?  Und  wie 
vieler  Gläser  hat  es  bedurft,  um  euch  all  diese  schönen 
Dinge  zu  lehren? 

Nach  einem  gewissen  Dr.  Borlase,  einem  Engländer, 
der  in  Cornwallis  ähnliche  Steine  beobachtete,  »hat  man 
dort  Soldaten  am  Orte  selbst  begraben,  wo  sie  gefallen 
sind«.  Als  ob  man  sie  gewöhnlich  zum  Kirchhof  karrte! 
--  und  er  stützt  seine  Hypothese  auf  diesen  Vergleich:  ihre 
Gräber  sind  in  gerader  Linie  angeordnet,  wie  die  Front 
eines  Heeres  in  den  Ebenen,  die  der  Schauplatz  irgend- 
einer großen  Tat  gewesen  sind. 

Dann  suchte  man  bei  den  Griechen,  den  Ägyptern  und 
Kochinchinesen!  — ' es  gibt  ein  Karnak  in  Ägypten,  sagte 
man  sich,  und  es  gibt  eins  in  der  Basse  ^Bretagne.  Nun 
ist  es  wahrscheinlich,  daß  das  Carnac  von  hier  von  dem 
Karnak  von  dort  herrührt ,*  es  ist  sicher!  Denn  dort  unten 
sind  Sphinxe,  hier  Blöcke,-  auf  beiden  Seiten  also  ist  Stein. 
Woraus  folgt,  daß  die  Ägypter  <ein  Volk,  das  nicht  reiste) 
an  diese  Küste  kamen  (deren  Existenz  ihnen  unbekannt 
war),  eine  Kolonie  hier  gründeten  (denn  sie  begründeten 
sonst  nirgends  welche),  und  daß  sie  diese  blöden  Statuen 
hier  ließen  (sie,  die  deren  so  schöne  machten),  ein  positives 
Zeugnis  ihrer  Reise  (von  der  niemand  redet). 

Wer  die  Mythologie  liebt,  sah  in  Carnac  Herkules^ 
Säulen,-  wer  die  Naturgeschichte  liebt,  sah  eine  Darstellung 
der  Schlange  Pytho  darin,  denn  nach  Pausanias  hieß  auf 
der  Straße  von  Theben  nach  Helisson  ein  Haufe  ähnlicher 
Steine  »der  Schlangenkopf«,  und  »obendrein  zeigen  die  Steine 
von  Carnac  Windungen  wie  eine  Schlange«!  Wer  die 
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Kosmographie  liebt,  hat  einen  Zodiakus  gesehen,  wie  M.  de 
Cambry  beispielsweise,  der  in  diesen  elf  Steinreihen  die 
zwölf  Zeichen  des  Tierkreises  wiedererkannte,  »denn  man 
muß  wissen«,  fügt  er  hinzu,  »daß  die  alten  Gallier  nur  elf 
Zeichen  des  Zodiakus  hatten«. 

Ferner  hat  ein  Mitglied  des  Instituts  vermutet,  »dies 
könne  sehr  wohl  die  Begräbnisstätte  der  Veneter  sein«,  die 
Vannes  bewohnten,  sechs  Stunden  entfernt,  und  die,  wie 
jedermann  weiß,  Venedig  gründeten.  Ein  anderer  schrieb, 
diese  guten  Veneter,  die  von  Cäsar  besiegt  wurden,  er^ 
richteten  all  diese  Blöcke  einzig  im  Geiste  der  Demut  und 
um  Cäsar  zu  ehren.  Aber  man  war  des  Kirchhofs,  der 
Schlange  und  Zodiakus  müde,-  man  begab  sich  neuerlich 
auf  die  Suche  und  ^ fand  einen  Druidentempel. 

Die  wenigen  Dokumente,  die  wir  haben,  bei  Plinius  und 
Dio  Cassius  zerstreut,  sagen  einstimmig,  die  Druiden  wählten 
für  ihre  Zeremonien  düstere  Orte,  den  tiefen  Wald  »und 
sein  ungeheueres  Schweigen«.  Daher  hat  auch  denn 
Carnac  liegt  am  Meeresufer  und  in  einer  sterilen  Land- 
fläche, wo  nie  etwas  anderes  wuchs  als  die  Konjekturen 
dieser  Herren  — ' daher  hat  der  erste  Grenadier  von  Frank- 
reich, der  mir  nicht  sein  erster  Mann  von  Geist  gewesen 
zu  sein  scheint,  als  Vorgänger  Pelloutiers  und  M.  Mahes 
(Stiftsherren  der  Kathedrale  von  Vannes)  geschlossen,  »es  sei 
ein  Tempel  der  Druiden,  in  den  man  auch  die  politischen 
Versammlungen  berufen  haben  dürfte«. 

Aber  damit  war  noch  nicht  alles  abgetan,  man  mußte 
noch  dartun,  wozu  in  der  Bauflucht  die  leeren  Räume  dienten. 
»Suchen  wir  den  Grund,  was  zu  tun  noch  niemandem  ein^ 
gefallen  ist«,  rief  M.  Mähe  aus,*  und  indem  er  sich  auf 
einen  Satz  bei  Pomponius  Mela  stützte:  »Die  Druiden  lehren 
den  Adel  viele  Dinge,  die  sie  heimlich  in  Höhlen  und  in 
entlegenen  Wäldern  mitteilen«,«  und  noch  auf  den  folgenden 
bei  Lukan:  »Ihr  bewohnt  die  hohen  Wälder«,  stellte  er  auf, 
daß  die  Druiden  nicht  nur  die  Heiligtümer  bedienten,  sondern 
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auch  ihren  Wohnsitz  dort  hatten  und  Kollegien  dort  hielten: 
»Da  also  das  Monument  von  Carnac  ein  Heiligtum  ist,  wie 
es  die  gallischen  Wälder  waren  <o  Macht  der  Induktion! 
wohin  treibest  du  den  Vater  Mähe,  Stiftsherrn  von  Vannes 
und  Korrespondenten  der  landwirtschaftlichen  Akademie  von 
Poitiersl),  so  ist  anzunehmen,  daß  die  leeren  Zwischenräume, 
die  die  Steinreihen  durchschneiden,  Häuserreihen  enthielten, 
wo  die  Druiden  mit  ihren  Familien  und  ihren  zahlreichen 
Schülern  wohnten,  und  wo  die  Häupter  der  Nation,  die 
sich  am  Tage  der  großen  Feier  zum  Heiligtum  begaben, 
Wohnungen  bereit  fanden.«  Die  guten  Druiden!  Die  aus- 
gezeichneten Geistlichen!  Wie  man  sie  verleumdet  hat,  sie,  die 
dort  so  ehrlich  wohnten,  mit  ihren  Familien  und  zahlreichen 
Schülern,  und  die  sogar  die  Liebenswürdigkeit  so  weit  trieben, 
daß  sie  für  die  Häupter  der  Nation  Wohnungen  bereiteten! 

Aber  schließlich  ist  ein  Mann,  ein  Mann  gekommen, 
durchdrungen  vom  Geiste  der  alten  Dinge  und  voll  Ver- 
achtung für  die  ausgetretnen  Pfade. 

Er,  er  hat  die  Reste  eines  römischen  Lagers  zu  erkennen 
vermocht,  und  zwar  just  die  eines  Lagers  von  Cäsar,  der 
diese  Steine  nur  deshalb  hatte  errichten  lassen,  um  den 
Zelten  seiner  Soldaten  als  Stützpunkt  zu  dienen  und  zu 
verhindern,  daß  sie  vom  Winde  fortgeweht  würden.  Welche 
Stürme  müssen  ehemals  an  den  Küsten  von  Armorika  ge- 
herrscht haben! 

Der  biedere  Literat,  der  sehr  zum  Ruhm  des  großen 
Julius  diese  erhabene  Vorsicht  wiederfand  <und  Cäsar  so 
zurückgab,  was  Cäsar  nie  gehört  hat),  war  ein  ^ehemaliger 
Zögling  des  Polytechnikums,  ein  Artilleriehauptmann,  der 
Sieur  de  la  Sauvagere. 

Der  Haufe  aller  dieser  witzigen  Einfälle  bildet  das,  was 
man  die  keltische  Archäologie  nennt,  deren  Arkana  wir 
sofort  enthüllen  wollen. 

Ein  Stein,  der  auf  andere  gelegt  ist,  heißt  ein  Dolmen, 
ob  er  horizontal  oder  senkrecht  stehe.  Eine  Ansammlung 
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aufrecht  stehender  Steine,  die  oben  durch  aneinander^ 
schließende  Platten  gedeckt  sind  und  so  eine  Reihe  von 
Dolmen  bilden,  ist  eine  Feengrotte,  ein  Feenstein,  ein  Teufels- 
tisch oder  Riesenschloß/  denn  gleich  jenen  Bürgern,  die  ein 
und  denselben  Wein  unter  verschiedenen  Etiketten  vorsetzen, 
verzieren  die  Keltomanen,  die  einem  fast  nichts  anzubieten 
haben,  dieselben  Dinge  mit  mancherlei  Namen. 

Wenn  diese  Steine,  ohne  Hut  auf  den  Ohren,  elliptisch 
angeordnet  sind,  so  muß  man  sagen:  das  ist  ein  Kromlech,- 
wenn  man  einen  Stein  wagrecht  über  zwei  senkrechte  ge^ 
legt  sieht,  hat  man  es  mit  einem  Lischawen  oder  einem 
Trilithen  zu  tun.  Bisweilen  sind  zwei  enorme  Blöcke  so 
übereinander  gestülpt,  daß  sie  sich  nur  an  einer  Stelle  be- 
rühren, man  liest  dann  in  den  bezüglichen  Büchern  unaus- 
weichlich, 5>daß  sie  so  ausbalanciert  sind,  daß  der  Wind 
genügt,  den  oberen  Block  in  merkliche  Schwingungen  zu 
versetzen«  — ' eine  Behauptung,  die  ich  nicht  bestreiten  mag, 
wenn  ich  auch  gegen  den  keltischen  Wind  ein  wenig  Miß- 
trauen hege,  und  obgleich  diese  angeblich  schwankenden 
Steine  gegen  alle  wütenden  Fußtritte,  die  ihnen  zu  verab^ 
reichen  ich  frei  genug  war,  völlig  unerschütterlich  blieben,- 
sie  heißen  rollende  oder  gerollte  Steine,  gewendete  oder 
versetzte  Steine,  Steine,  die  tanzen,  oder  tanzende  Steine, 
Steine,  die  kreisen,  oder  kreisende  Steine.  Es  bleibt  mir 
noch  bekannt  zu  machen,  was  ein  Richtstein  ist,  nämlich 
ein  fester  Stein,  was  man  unter  einem  hohen  Markstein 
versteht,  einem  Lattenstein  und  einem  Milchstein,  worin  sich 
ein  Schmelzstein  von  einem  Gußstein  unterscheidet,  und 
welche  Beziehungen  zwischen  einem  Teufelsstuhl  und  einem 
geraden  Stein  existieren,-  worauf  man  allein  ebensoviel  wüßte, 
wie  nur  je  Pelloutier,  Deric,  Latour  d' Auvergne,  Penhoet 
und  andere  zusammen  gewußt  haben,  vermehrt  noch  um 
Mähe  und  verstärkt  durch  Freminville.  Man  vernehme 
also,  daß  all  das  einen  Pöllwan  bezeichnet,  sonst  auch 
Men-hir  genannt,  und  nichts  bedeutet  als  einen  mehr  oder 
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minder  großen  Grenzstein,  der  ganz  allein  mitten  auf 
den  Feldern  steht. 

Aber  halt,  ich  hätte  fast  die  Tumuli  vergessen!  Die, 
die  zugleich  aus  Fels  und  Erde  bestehen,  heißen  im  hohen 
Stil  Barrows,  die  einfachen  Kieselhaufen  werden  Galgals 
genannt. 

Man  behauptete,  die  Dolmen  und  die  Trilithen  seien 
Altäre,  wenn  sie  nicht  gar  Gräber  sind,  die  Feensteine 
waren  Versammlungsorte  oder  Gräber,  und  die  Kirchen^ 
Vorstände  zur  Zeit  der  Druiden  traten  in  den  Kromlechs 
zusammen.  M.  de  Cambry  hat  in  den  Schwebesteinen 
Symbole  der  schwebenden  Welt  erkannt.  Die  Barrows  und 
Galgals  sind  ohne  Zweifel  Gräber  gewesen,  und  was  die 
Men-hirs  angeht,  so  hat  man  den  guten  Willen  so  weit  ge- 
trieben, an  ihnen  eine  Form  finden  zu  wollen,  aus  der  man 
auf  die  Herrschaft  eines  ithyphallischen  Kults  in  der  Basses 
Bretagne  geschlossen  hat.  O,  keusche  Schamlosigkeit  der 
Wissenschaft,  du  achtest  nichts,  nicht  einmal  die  Pöllwans! 

Eine  Träumerei  kann  uns,  und  mag  sie  noch  so  un- 
bestimmt sein,  zu  prachtvollen  Schöpfungen  führen,  wenn 
sie  von  einem  festen  Punkt  ausgeht.  Dann  schlägt  die 
Phantasie  gleich  einem  Hippogryphen,  der  auffliegt,  den  Boden 
mit  den  Füßen  und  zieht  in  gerader  Linie  zu  den  unend^ 
liehen  Räumen.  Aber  wenn  sie  sich  in  einem  der  Plastik 
baren  und  von  der  Geschichte  entblößten  Gegenstand  ver^ 
beißt  und  versucht,  eine  Wissenschaft  daraus  zu  ziehen  und 
eine  Welt  neu  zusammen  zu  setzen,  dann  bleibt  sie  selber 
noch  unfruchtbarer  und  ärmer  als  dieser  blöde  Stoff,  in  dem 
die  Eitelkeit  der  Schwätzer  eine  Form  finden  und  der  sie 
eine  Geschichte  geben  will. 

Doch,  um  wieder  auf  die  Steine  von  Carnac  zu  kommen 
<oder  vielmehr,  um  sie  zu  verlassen);  wenn  man  mich  nach 
so  vielen  Ansichten  fragt,  welche  die  meine  sei,  werde  ich 
eine  unwiderlegliche,  unabweisbare,  unwiderstehliche  aus^ 
sprechen,  eine  Ansicht,  die  die  Zelte  M.  de  la  Sauvageres  zum 
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Weichen  und  den  Ägypter  Penhoet  zum  Erbleichen  bringen 
müßte,  die  Cambrys  Zodiakus  zerbräche,  und  die  Schlange 
Pytho  in  tausend  Stücke  zerhackte.  Und  diese  Ansicht  ist: 
die  Steine  von  Carnac  sind  große  Steine « 

Ähnlich  wie  den  von  Flaubert  so  beißend  verhöhnten 
Forschern  ist  es  mit  anderen  Dingen  unzähligen  Gelehrten, 
Akademikern,  Sammlern  und  Museumsdirektoren  ergangen: 
geblendet,  verblendet  von  der  in  ihnen  wühlenden  Sucht,  alF 
überall  irgendwelche  Werttümer  zu  entdecken,  verrannten  sie 
sich  in  Phantasmen  oder  fielen  sie  in  die  ihnen  von  Spekulanten 
aufgerichteten  Fallen.  Und  zwar  nicht  bloß  in  unserer  Zeit, 
sondern  auch  früher  schon.  Eines  der  ergötzlichsten  Bei- 
spiele aus  älterer  Zeit  bildet  die  Mystifikation,  der  ein  alter 
deutscher  Arzt  namens  Ludwig  Huber  um  das  Jahr  1726 
in  Würzburg  zum  Opfer  fiel.  Im  gewissen  Sinne  ein  Sonder^ 
ling  und  mehr  mit  der  Erforschung  von  Altertümern  als 
mit  der  von  Krankheiten  beschäftigt,  beschlossen  zwei  seiner 
Kollegen  ihm  einen  heilsamen  Streich  zu  spielen.  Sie  formten 
aus  Töpferton  allerlei  Versteinerungen,  ungeheuerliche  Mu- 
scheln, unmögliche  Schmetterlinge,  riesengroße  Bienen  und 
Krabben,  ja  sogar  wunderlichgestaltige  Raupen.  Nachdem 
diese  vorsintflutlich  anmutenden  Gebilde  an  der  Sonne  ge- 
trocknet waren,  wurden  sie  ziemlich  tief  vergraben,  worauf 
es  die  Mystifikatoren  zu  veranstalten  wußten,  daß  Huber 
bald  darauf  in  ihrer  Gegenwart  diese  erstaunlichen  Dinge 
ausgrub. 

Der  Glücksfall  beraubte  Huber  im  ersten  Augenblick 
der  Fassung,  dann  kannte  sein  Enthusiasmus  schier  keine 
Grenzen.  Dieser  phänomenale  Fund  mußte  ihn  ja  für  ewige 
Zeiten  weltberühmt  machen!  Er  heimste  die  vermeintlich 
kostbaren  Dinge  sorgsam  ein  und  machte  sich  sofort  daran, 
eine  umständliche  Beschreibung  aller  Stücke  mit  kühnen 
Schlußfolgerungen  auf  den  Charakter  der  Zeit  vor  der  großen 
Flut  auszuarbeiten.  Das  lateinische  Buch  erschien,  hundert 
Folioseiten  und  vierundzwanzig  säuberlich  gestochene  Tafeln 
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umfassend,  unter  den  Auspizien  des  Professor  Beringer  und 
war  dem  Fürstbischof  von  Würzburg  gewidmet^). 

Die  medizinische  Fakultät  unterzog  das  Werk  einer  gründe 
liehen  Beratung,  und  wer  weiß,  was  noch  geschehen  wäre, 
wenn  die  beiden  Schälke  es  nicht  geraten  gefunden  hätten, 
den  Sachverhalt  aufzudecken.  Die  Entrüstung  wegen  der 
Übeltat  war  groß,  aber  die  Fakultät  sah  ein,  daß  es  nur  ein 
Mittel  gäbe,  den  Schaden  soviel  als  möglich  gutzumachen: 
sie  kaufte  in  der  Stille  alle  ihr  erreichbaren  Exemplare  des 
Werkes  auf  und  ließ  sie  vernichten.  Es  gehört  daher  zu 
den  größten  bibliographischen  Seltenheiten. 

Ähnliche  Beispiele  leicht  getäuschter  äußerster  Leichu 
gläubigkeit  gibt  es  eine  Menge.  Aus  der  Fülle  seien  hier 
nur  einige  berichtet,  die  geschichtlich  beglaubigt  sind. 

Der  Eifer,  Material  für  seine  Untersuchungen  über  das 
prähistorische  Zeitalter  zu  sammeln,  veranlaßte  Boucher 
de  Perthes^),  eine  Prämie  von  zweihundert  Franken  jenem 
Arbeiter  der  Steinbrüche  von  Abbeville,  Departement  Somme, 
zuzusichern,  der  ihm  den  ersten  Menschenknochen  aus  Di*^ 
luvialgebiet  bringen  werde.  Die  Arbeiter,  die  ihn  schon  vor^ 
dem  einigemal  gegen  gute  Bezahlung  mit  selbstgcschnitzelten 
primitiven  Figuren  beglückt  hatten,  zögerten  nicht  lange, 
ihn  im  Gerölle  des  Granitbruches  von  Moulin^Quignon  bei 
Abbeville  einen  Menschenkiefer  »entdecken«  zu  lassen, 
Boucher  genoß  sogar  die  Genugtuung,  im  Beisein  von  Zeugen 
den  Knochen  gänzlich  hervorziehen  zu  dürfen. 

Das  Aufsehen  in  der  gelehrten  Welt  war  ungeheuer. 
Der  fossile  Mensch  war  also  gefunden,  Cuvier  hatte  geirrt, 
als  er  dessen  Nichtexistenz  behauptete!  Nun  ließ  sich  mit 
mathematischer  Genauigkeit  das  Auftreten  des  ersten  Men^ 
sehen  auf  unserm  Planeten  feststcllen. 

Ein  Kongreß  trat  zusammen,  der  von  London  und  Ber^ 
lin  aus  beschickt  wurde.  Eine  Partei,  mit  Milne  Edwards, 
trat  für  den  Fund  ein,  die  andere,  mit  Falconer^)  an  der 
Spitze,  bezweifelte  seine  Echtheit.  Es  wurde  über  die 
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wissenschaftliche  Streitsache  viel  debattiert  und  viel  darüber 
geschrieben,  bis  man  darauf  kam,  daß  ein  Arbeiter  den 
Knochen  von  einer  Fundstätte  viel  jüngeren  Charakters  ge- 
bracht und  in  Moulin-Quignon  vergraben  hatte. 

* * 

Die  Eisenbahnarbeiten  am  Neuenburger  See  führten  bei 
Concise  zur  Entdeckung  einer  großen  Menge  von  PfahF 
baugeräten,  die  so  reißend  Absatz  fanden,  daß  den  An- 
forderungen bald  nicht  mehr  entsprochen  werden  konnte. 
Schnell  entschlossen  machten  die  Arbeiter,  die  ihre  un- 
erwartete und  reichlich  fließende  Geldquelle  nicht  so  rasch 
versiegen  lassen  wollten,  nun  selbst  die  gewünschten  Gegen- 
stände, die  in  viele  Sammlungen  übergingen. 

Der  Konservator  des  Museums  zu  Lausanne,  M.Troyon, 
war  der  erste,  der  in  die  Falle  ging.  Ihm  folgten  bald  andere. 
So  kam  eines  Tages  zum  Konservator  des  Museums  von 
Saint-Germain,  M.  de  Mortillet,  der  Herzog  de  Luynes, 
Besitzer  eines  reichen  Museums,  mit  der  alarmierenden 
Nachricht,  daß  in  der  Dauphine  nun  auch  Pfahlbautenreste 
gefunden  worden  seien.  Er  lud  den  Gelehrten  zur  Besicht 
tigung  der  Funde  ein  und  stellte  nur  die  Bedingung,  daß  bei 
der  Publikation  der  Entdeckung  sein  Name  genannt  werde. 

Herr  de  Mortillet,  ungläubiger  als  der  heilige  Thomas, 
begab  sich  nach  Dampierre  mit  um  so  mehr  Zweifeln,  als 
der  kleine  Paladrusee,  Departement  Isere,  bisher  nur  Dinge 
aus  den  Zeiten  Karls  des  Großen  hergegeben  hatte.  In  der 
Tat  sah  er  sich  genötigt,  dem  Herzog,  der  triumphierend 
seine  Schätze  vor  ihm  ausgebreitet  hatte,  zu  erklären,  daß 
diese  nicht  aus  der  Dauphine,  sondern  aus  Concise  stammiten 
und  teilweise  sogar  falsch  seien.  Der  Herzog  war  jedoch 
nicht  zu  überzeugen. 

Eine  Zeitlang  wurde  mit  Feuersteingeräten  der  schwung- 
vollste Handel  und  Schwindel  getrieben,-  das  erstere,  weil 
infolge  einer  tatsächlichen  Aufdeckung  alter  Feuersteingerät- 
lager eine  förmliche  Sammelmanie  ausbrach,  das  letztere. 
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weil  die  Nachfrage  das  Angebot  und  den  tatsächlichen  Vor- 
rat an  echten  Stücken  übertraf,  und  — weil  die  falschen 
so  leicht  den  echten  nachgeahmt  werden  konnten.  Wie  dies 
geschah,  geht  aus  folgendem  hervor. 

Im  Jahre  1881  verlautete,  daß  nahe  bei  Beauvais  in  einem 
Tonlager  sechshundert  Skelette  von  riesiger  Größe  gefunden 
wurden,  mit  steinernen  Streitäxten  und  Schlagkolben  be- 
waffnet und  über  jedem  Schädel  ein  Diadem  aus  feinge- 
schliffenen  Feuersteinstücken  in  den  mannigfachsten  Formen. 
Von  den  fünfzehntausend  Stücken  waren  etwa  tausend  bei 
dem  Antiquitätenhändler  Mareschal  zu  Beauvais  zu  sehen, 
der  anfangs  das  strengste  Geheimnis  über  seinen  Fund  be- 
wahrt hatte,  nunmehr  aber  die  Beile,  Herzen,  Halbmonde, 
Kleeblätter,  krummen  Dolche  und  dergleichen  mehr  der 
Bewunderung  der  Kenner  und  Nichtkenner  preisgeben  wollte. 
Solche  strömten  zahlreich  herbei,  und  in  zweien  der  ersteren 
Kategorie,  dem  Manufakturzeichner  Fenet  und  einem  Korre^ 
spondenten  des  Ministeriums  für  öffentlichen  Unterricht, 
Abteilung  für  historische  Arbeiten,  stiegen  ernste  Bedenken 
auf,  die  durch  die  Urteile  von  John  Evans  in  London  und 
de  Mortillet  zur  Gewißheit  gemacht  wurden.  Die  Feuer- 
steine waren  glanzlos,  die  Brüche  frisch,  die  Ränder  scharf, 
vor  allem  mangelte  ihnen  jener  eigentümliche  Oxydations^ 
Überzug,  den  sie  durch  tausendjähriges  Begrabensein  im 
Erdboden  hätten  erhalten  müssen.  An  manchen  Stücken 
erkannte  man  die  frischen  Schläge  eines  eisernen  Hammers. 
Die  beiden  Herren  zögerten  daher  nicht,  in  den  Blättern 
von  Beauvais  zu  erklären,  daß  die  angebliche  prähistorische 
Lagerstätte,  von  der  die  angeblichen  Funde  herrühren  sollten, 
nicht  existiere,  daß  es  sich  um  ganz  gewöhnliche  Abfälle 
und  Splitter  von  Feuersteinen  handle,  die  bloß  einer  ent^ 
sprechenden  Bearbeitung  unterzogen  wurden. 

Mareschal  verteidigte  sich  heftig  und  fand  hierbei  Untere 
Stützung  an  dem  Konservator  des  städtischen  Museums, 
de  la  Herche,  einem  Enthusiasten,  der  sogar  nach  Paris 
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reiste  und  dort  die  Sache  vor  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft verfocht.  Die  Gegner  blieben  trotzdem  bei  ihren 
Zweifeln,  und  zwar  auch  dann  noch,  als  eine  Kommission 
zweimal  an  Ort  und  Stelle  nachgegraben  und  Steinwerk- 
zeuge gefunden  hatte,  das  zweite  Mal  unter  Beobachtung 
aller  nötigen  Vorsicht,  namentlich  durch  völlige  Abschließung 
des  für  die  Ausgrabungen  bestimmten  Platzes,  damit  nicht 
daselbst  das  eingegraben  werden  konnte,  was  man  finden  zu 
lassen  beabsichtigte. 

Die  strittige  Frage  schien  sich  immer  mehr  zu  verwirren, 
als  sie  ein  junger  Bahnbeamter  plötzlich  löste.  Ihm  war  auf- 
gefallen, daß  schon  seit  längerer  Zeit  Arbeiter  von  Beauvais 
zu  seiner  Station,  Bresles,  kamen,  um  aus  den  Steinbrüchen 
Feuersteine  aufzulesen,  die  sich  zur  Bearbeitung  eigneten. 
Selbst  Sammler,  forschte  er  dem  Tun  der  Leute  nach  und 
traf  sie  auch  richtig  in  voller  Arbeit,  Der  älteste,  Polycarpe, 
war  ihr  Meister,  Mit  einem  kleinen  runden  Hammer  und 
einer  kleinen  Feile  gab  er  just  im  Augenblicke  der  Über- 
raschung einem  Steine  die  Form  eines  Diadems  mit  Zacken. 
Neben  ihm  lehnte  ein  Sack  voller  fertiger  Stücke  jeder 
Form. 

Meister  Polycarpe  schien  in  seiner  Arbeit  sehr  geübt  und 
erzählte  auf  Befragen,  daß  er  die  ganze  Sammlung  im  Auf- 
träge für  einen  Herrn  Levesque,  Schloßbesitzer  im  Departement 
Seine -et -Marne,  anfertige  und  dafür  fünftausend  Franken 
erhalte,  Bücher  über  und  Abbildungen  von  Steingegen- 
ständen, die  zusammen  mit  Menschengerippen  gefunden 
wurden,  seien  ihm  und  seinen  Gehilfen  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden,  um  darnach  zu  arbeiten.  Das  Verfahren  des 
Steinschnittes  und  die  Behandlung  der  zugehauenen  Stücke 
mit  Tonerde  zwecks  Patinierung  habe  er  in  der  Gegend 
von  Amiens  und  Abbeville  gelernt. 

Diese  Enthüllung  machte  dem  Streit  um  die  Echtheit 
ein  Ende.  Übrigens  hatte  nicht  nur  de  la  Herche,  sondern 
auch  Mareschal  in  gutem  Glauben  gehandelt. 
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Eine  ähnliche  Fälscherstätte  prähistorischer  Steinfunde 
befand  sich  1871  in  Saint-Acheul  bei  Amiens,  und  Amiens 
selbst  galt  schon  seit  längerer  Zeit  als  Großbetriebsort  der 
Fälschung  von  Feuersteinfunden.  R.  de  Mariecourt  be- 
richtete, daß  sich  alle  Arbeiter  der  dortigen  Steinbrüche  durch 
die  Fabrikation  von  »prähistorischen«  Beilen  und  dergleichen 
einen  einträglichen  Nebenerwerb  schufen.  Er  beobachtete 
sie  bei  ihren  Manipulationen  und  berichtete  darüber:  Jeder 
sucht  sich  Sonntags  oder  nach  Feierabend  einen  Feuer- 
steinklumpen, dessen  Form  ihm  leicht  bearbeitungsfähig 
scheint,  und  bringt  zunächst  durch  eine  Anzahl  schwacher 
Hammerschläge  eine  Art  Erschütterung  der  Moleküle  her^ 
vor,  die  das  Absprengen  größerer  Platten  begünstigt.  So- 
dann wird  der  eines  Teiles  seiner  Schale  beraubte  Stein  durch 
wiederholte  kräftige  Schläge  in  schiefer  Richtung  gegen  die 
Längenachse  abgelöst  und  fertiggeformt,  was  eine  Viertel- 
stunde Arbeit  fordert.  Ein  Ton  wasserbad  verleiht  dann  den 
Stücken  die  Alterspatina.  Das  Abschleifen  der  Schärfen 
und  Glänzen  der  Steine  erfolgt  durch  rasches  Reiben  an 
den  Beinkleidern.  Findet  sich  zufällig  ein  schon  zerbrochener 
Brocken,  der  an  der  Bruchfläche  bereits  naturpatiniert  ist, 
ziehen  die  Bearbeiter  von  diesem  Zufall  natürlich  Vorteil. 

Als  der  genannte  Forscher  bei  seiner  Rückkehr  nach 
Amiens  von  seiner  in  den  Steinbrüchen  gemachten  Ent- 
deckung entrüstet  sprach,  bedeutete  man  ihm  lachend,  daß 
die  Gerichte  die  gesamte  Arbeiterbevölkerung  von  Amiens 
und  alle  dortigen  Antiquitätenhändler  zur  Verantwortung 
ziehen  müßten,  wenn  er  eine  Anzeige  erstatten  wollte. 

Mit  den  gleichen  Werkzeugen,  runden  und  spitzen  Häm- 
mern, wie  sie  zum  Behauen  der  Flintensteine  benützt  werden, 
verarbeitet  man  nun  die  Feuersteine  zu  Pfeil-  und  Lanzen^ 
spitzen,  zu  Messern,  Bohrern,  Feilen  und  Sägen.  Ist  das 
Stück  fertiggeformt,  muß  es  um  den  Firnis  des  Alters  zu 
erhalten  noch  einer  weiteren  Behandlung  unterzogen  werden. 
Die  einen  legen  zu  diesem  Zwecke  die  Steine  in  einen  Trog 
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mit  einer.  Mischung  von  Ton,  Leim  und  Wasser,  andere 
bestreichen  die  Feuersteingeräte  mit  Öl  und  lassen  sie  über 
Feuer  rösten,-  wieder  andere  setzen  sie  abwechselnd  der  Ein- 
wirkung von  Sonnenschein  und  Regen  oder  der  Beize  in 
einem  Düngerhaufen  aus. 

Die  gewiegteren  Fälscher  machten  ihre  Studien  in  Museen 
und  Bibliotheken  und  wissen,  welche  Wirkung  verschiedene 
Erdarten  auf  die  Steinflächen  ausüben,  daß  Alluvium  sie 
gelb  und  bräunlich  färbt,  Ton  sie  mit  gelblichem  Weiß  über- 
zieht, Kreide  ihnen  eine  kalkige  Rinde  gibt.  Sie  verstehen 
Versteinerungen  virtuos  nachzuahmen.  Zu  ihrem  Unheil 
und  zum  Heil  anderer  aber  lassen  sich  all  diese  Zutaten, 
wie  Verkrustungen,  angebackene  Muscheln,  die  Dendriten 
und  Rostflecke,  in  der  Regel  schon  mit  dem  feuchten  Finger 
beseitigen. 

Die  einer  späteren  Periode  angehörigen  Werkzeuge  aus 
geschliffenem  Stein  lassen  sich  leicht  aus  Kieseln  nachahmen, 
denen  die  Natur  selbst  schon  durch  das  Rollen  und  Reiben, 
dem  sie  durch  die  Wellenbewegung  des  Meeres  oder  großer 
Flüsse  ausgesetzt  waren,  annähernd  die  gewünschte  Form 
gab.  Es  handelt  sich  in  solchen  Fällen  nur  noch  darum, 
die  Schneide  zu  schärfen.  Dazu  bedienten  sich  die  primi- 
tiven Völker,  deren  Zeit  noch  nicht  so  kostbar  war  wie  die 
unsere,  des  langwierigen  Schleifens  auf  dem  ruhenden  Schleif- 
stein,- die  Fälscher  benutzen  meistens  das  Schleifrad,  und 
das  hinterläßt  leicht  kenntliche  Rillen  und  Streifen. 

Das  Raffinement  der  Fälscher  ist  wohl  oft  ein  in  manuell- 
technischer Beziehung  ganz  erstaunliches,  aber  nicht  immer 
auch  genügend  intellektuelles.  So  hat  man  z.  B.  keltische 
Beile  aus  Marmor  gemacht,  die  mit  Glaspapier  bearbeitet, 
dann  mit  Öl  getränkt  und  tüchtig  mit  Wolle  gerieben  wur- 
den, und  die  endlich  durch  langes  Tragen  in  der  Hosen^ 
tasche  die  unentbehrliche  Patina  bekamen.  Das  Museum  zu 
Saint-Germain  besitzt  ein  solches  Exemplar.  Ob  der  Er- 
finder dieser  Spezialität  wohl  wirklich  glaubte,  daß  ein  so 
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empfindliches  Material  wie  Marmor  jemals  zu  solchen 
Zwecken  verwendet  wurde?  Zum  Überfluß  hatte  er,  da 
ein  Beil  mit  Handhabe  zehnmal  mehr  wert  ist  als  ohne  eine 
solche,  einen  Griff  aus  Hirschgeweih  hinzugefügt.  Da  das 
Geweih  in  einem  Sumpfe  gefunden  worden  war,  ließ  es 
sich  leicht  bearbeiten  aber  Messerschnitte  unterscheiden 
sich  auffällig  von  Feuersteinschnitten.  Der  Fälscher  hatte 
vergessen,  daß  in  der  Zeit  der  Steinwerkzeuge  das  Eisen 
noch  unbekannt  war! 

Nicht  immer  werden  Fälschungen  aus  purer  Gewinn- 
sucht verbrochen,  mitunter  verführt  irregeleiteter  Ehrgeiz 
und  Theorienwahnwitz  dazu.  So  haben  sich  fanatische 
Anhänger  der  Hypothese,  daß  Bronze-  und  Eisenzeit  zu- 
sammenfallen, nicht  gescheut,  Beweisstücke  für  ihre  An^ 
nähme  künstlich  hervorzubringen.  Ein  Bronzebeil  wurde  aus^ 
gebohrt,  ein  Eisenstück  in  das  Bohrloch  hineingetrieben  und 
an  beiden  Enden  glatt  weggebrochen,  dann  wußte  man  es 
zu  arrangieren,  daß  ein  Anhänger  der  Gegenpartei  dieses 
Machwerk  finden  mußte.  Aber  trotz  des  nachher  er- 
schallenden Triumphgeschreies  ließ  sich  niemand  täuschen, 
denn  der  Streich  war  zu  grob.  In  dem  schon  wiederholt 
erwähnten  Museum  zu  Saint^Germain  wird  dieses  Beil  als 
Kuriosität  aufbewahrt. 

Natürlich  wurden  und  werden  noch  auch  die  Geräte 
jüngerer  Perioden  industriemäßig  gefälscht. 

Auf  der  Ausstellung  von  1867  sah  man  in  den  Vitrinen 
der  größten  und  sonst  gutberatenen  Sammler  kleine  prä- 
historische Beile  aus  poliertem,  gebräuntem  und  rissigem 
Elfenbein,  die  der  Amateure  lebhaftes  Entzücken  erregten 
und  allgemein  für  echt  gehalten  wurden.  Skeptiker  forschten 
ihrer  Herkunft  nach  und  brachten  schließlich  auch  heraus, 
daß  die  angeblich  von  neuen  Ausgrabungen  auf  der  Insel 
Java  herrührenden  Stücke  ein  Naturalienhändler  hatte  fabri- 
zieren lassen,  dem  eine  Partie  kariöser  Elefantenzähne  auf 
dem  Lager  geblieben  war. 
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Kurios  und  erzählenswert  ist  auch  die  folgende  Ge- 
schichte. Am  Hunsrück  werden  die  dort  gefundenen  Halb^ 
edelsteine  auf  ziemlich  primitive  Weise  geschliffen.  Unter 
anderm  werden  aus  Achat  von  grauer  Färbung  kleine  Walzen 
gedreht  und  durchlocht,  um  auf  Schnüren  zu  Halsketten 
aufgereiht  zu  werden.  Das  Durchbohren  gelingt  nicht  immer, 
es  gibt  Abfall,  und  solchen  erwarb  einmal  ein  reisender 
Händler  um  einen  geringen  Pauschalbetrag.  In  seinen  Händen 
wurde  daraus  ein  »prähistorischer  Fund«,  den  er  an  ver- 
schiedenen Orten  verwertete.  Dem  Direktor  des  römisch- 
germanischen Museums  in  Mainz,  Dr.  Lindenschmidt,  der 
sich  besonders  für  römische  Altertümer  interessierte,  bot  der 
findige  Unternehmer  einige  Perlen  als  römische  Gräberfunde 
an.  In  England  mußten  sie  keltisch  sein  und  aus  den  Dolmen 
zu  Cornwallis  stammen.  In  der  Bretagne  bot  er  sie  den 
Altertumsfreunden  von  Nantes  und  Vannes  als  gallisch^ 
römische  Perlen  an.  Auch  dem  Museum  von  Saint^Germain 
brachte  er  sie  als  zu  dessen  Spezialität  gehörend.  Dem  da- 
maligen Direktor  waren  sie  jedoch  verdächtig,  da  alle  fehler- 
haft waren,  und  als  er  in  einem  der  Löcher  anstatt  der 
darin  erwarteten  Erde  — ' Hanf  entdeckte,  war  er  seiner 
Sache,  daß  er  es  hier  mit  Fälschungen  zu  tun  hatte,  sicher 
und  sagte  dies  dem  unverfrorenen  Antragsteller  geradeaus 
ins  Gesicht.  Nach  anfänglichem  Leugnen  bequemte  sich 
der  Händler,  in  die  Enge  getrieben,  dann  doch  zu  einem 
Geständnis.  So  wie  dieser  Mann,  mit  der  gleichen  Dreistig- 
keit, treiben  auch  heute  noch  viele  Händler  ihren  Schwindel, 
sie  riskieren  dabei  freilich  entlarvt  zu  werden,  reden  sich 
aber  dann,  zumeist  sehr  verblüfft  tuend,  darauf  aus,  daß  sie 
selber  getäuscht  wurden,  so  daß  man  ihnen  in  den  meisten 
Fällen  nicht  auf  den  Leib  rücken  kann.  Eine  köstliche 
Spielart  war  der  einstmalige  Polizeikommissar  Boeuf  in 
Amiens,  der  en  gros  Prähistorisches  fabrizieren  ließ  und 
allmonatlich  gedruckte  Preislisten  versandte.  In  einer  seiner 
Listen  findet  man  nach  der  Aufzählung  von  Knochen  aus 
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der  Zeit  des  Mammut  und  des  Höhlenbären  die  Notiz: 
»Serie  der  Fälschungen, 
angefertigt  von  verschmitzten  Arbeitern, 
um  sie  in  den  Handel  zu  schmuggeln.« 

Und  weiter  die  folgende  Ankündigung : 

»Amygdaloiden  <Mandelsteine>. 

In  natürlicher  Farbe  oder  mit  einer  Fett- 
substanz behandelt  und  im  Ziegelofen 
gebacken.  ^ Eine  Probe  von  diesen  er- 
hält jeder  Käufer  als  Draufgabe.« 

Nicht  übel!  Wie  im  Warenhaus  einen  Taschenspiegel,  ein 
Paar  Hosenträger  oder  dergleichen,  bekam  man  bei  Flerrn 
Boeuf  eine  kleine  Fälschung  als  Zugabe.  Ja,  Imitationen 
machen  lassen  und  sie  als  solche  verkaufen,  ist  wohl  immer 
noch  das  einträglichste  Geschäft. 

DRITTES  KAPITEL 
ÄGYPTISCHE  ALTERTÜMER 

Ein  reicher  Liebhaber  von  Antiquitäten  stattete  sich 
einen  Saal  mit  etruskischen  Vasen,  alten  Bronzen,  Torsos 
und  mehr  oder  minder  verwitterten  Reliefs  aus.  Für  die 
Mitte  des  Raumes  hätte  er  gern  irgendeine  ägyptische 
Kolossalfigur  gehabt,  und  da  er  diesen  Wunsch  gegen  alle 
Bekannten  äußerte,  suchte  ihn  bald  ein  Händler  auf,  der 
durch  einen  Korrespondenten  erfahren  hatte,  daß  ein  über^ 
lebensgroßer  Ramses  aus  schwarzem  Basalt,  von  bester  Er- 
haltung, in  den  Ruinen  von  Theben  entdeckt  worden  und 
für  looooo  Franken  zu  erwerben  sei. 

Unser  Archäolog  hörte  in  fieberhafter  Aufregung  die 
pompöse  Schilderung  des  Kunstwerkes  an,  das  sein  Sehnen 
befriedigen  sollte.  Aber  looooo  Franken  sind  selbst  für 
einen  Ramses  eine  erkleckliche  Summe.  Indessen,  da  nach 
des  Händlers  Versicherung  Prinz  X,  der  Herzog  von  Y 
und  Marquis  Z sofort  bereit  sein  würden,  den  Kauf 
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abzuschließen,  entschloß  er  sich,  die  geforderte  Summe  für 
das  wohlbehalten  abgelieferte  Standbild  zuzusagen. 

Jede  Woche  erschien  der  Händler,  um  über  das  Schicksal 
des  Ramses  zu  berichten:  die  Besitzergreifung,  die  schwierige 
Beförderung  auf  dem  Nil  bis  Alexandrien,  die  Umstände 
mit  den  ägyptischen  Behörden,  die  Unterbringung  auf  einem 
Dampfer,  Aufenthalt  durch  einen  Sturm  auf  dem  Mittel- 
ländischen Meer,  Ankunft  in  Neapel,  in  Genua,  in  Marseille. 
Endlich  konnte  er  dem  fortwährend  zwischen  froher  und 
banger  Erwartung  schwankenden  Sammler  verkünden,  daß 
am  nächsten  Tage  die  Statue  auf  dem  Bahnhof  in  Paris 
anlangen  werde.  Und  eines  Abends  spät  hielt  der  von 
sechs  Pferden  gezogene  Herrscher  vor  der  Wohnung  seines 
glücklichen  Besitzers,  wurde  auf  ein  interimistisches  Posta- 
ment gebracht,  und  unverzüglich  erhielt  der  Vermittler  seine 
100000  Franken  in  einer  Anweisung  auf  die  Bank  von 
Frankreich. 

Der  Sammler  sprühte  vor  Freude  und  Begeisterung  und 
lud  alle  Ägyptologen  und  Antiquare  von  Paris  zur  Besich- 
tigung ein.  Sie  kamen,  beglückwünschten  den  Besitzer  eines 
Schatzes,  um  den  das  Louvre  ihn  beneiden  müßte  --  bis 
endlich  einer  schüchtern  bemerkte,  das  eine  Ohr  sei  nicht 
im  Stil  der  zwanzigsten  Dynastie.  Dadurch  ermutigt,  äußerte 
ein  Zweiter,  Ramses  IIL  habe  eine  mehr  geschwungene  Nase 
gehabt,  und  fand  ein  Dritter  die  Erhaltung  des  Werkes  auf- 
fallend gut. 

Zum  Entsetzen  des  eben  noch  so  stolzen  Liebhabers 
entdeckte  v/ieder  einer  die  Spuren  moderner  Werkzeuge,  be^ 
mängelte  man  überhaupt  die  Technik  der  Steinbearbeitung, 
und  zum  Schlüsse  kam  heraus,  daß  die  Masse  gar  kein 
Basalt,  sondern  Tonschiefer  von  Angers  sei. 

Leider  hatte  alles  das  seine  Richtigkeit,  nur  die  Statue 
nicht!  Der  Verkäufer  hatte  sie  für  1100  Franken  aus  einem 
Blocke  der  Brüche  von  Trelaze  in  Paris  hersteilen  lassen, 
als  er  des  Abnehmers  sicher  zu  sein  glaubte,  und  die 
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Reiseabenteuer  waren  erfunden  worden,  um  Zeit  für  die 
Arbeit  zu  gewinnen.  Es  kam  zur  Klage,  und  nach  langer 
Untersuchung  wurde  der  Verkäufer  verurteilt.  Ob  der  Käufer 
sein  Geld  zurückerhielt,  darüber  schweigt  die  Geschichte. 

Ein  Seitenstück  --  si  non  e vero,  e ben  trovato. 

Ein  alter  Arzt  in  Dresden  hatte  eine  Mumiensammlung 
angelegt,  sie  in  einem  unterirdischen  Gewölbe  untergebracht 
und  nach  den  Namen,  die  aus  den  Hieroglyphen  auf  der 
äußeren  Hülle  zu  entziffern  waren,  geordnet.  Diese  Lieb- 
haberei zehrte  sein  Vermögen  auf,  und  er  war  nicht  der  erste, 
der  trockenes  Brot  aß,  um  sich  nicht  von  seinen  Schätzen 
trennen  zu  müssen,-  aber  Hungers  sterben  mochte  er  doch 
nicht  in  Gesellschaft  seiner  Mumien,  und  so  verkaufte  er  sie 
an  ein  in  der  Gründung  begriffenes  Museum  in  Amerika. 

Nachträglich  erschien  ein  Bevollmächtigter  des  Münchener 
Museums,  um  die  Sammlung  zu  kaufen,  war  tief  betrübt, 
zu  spät  gekommen  zu  sein,  und  drang  in  den  Arzt,  ob  er 
wirklich  gar  nichts  mehr  besitze?  Diesen  rührte  des  andern 
Schmerz,  und  er  vertraute  jenem  endlich,  daß  er  allerdings, 
entgegen  den  Bedingungen  des  Kauf  kontraktes,  ein  Stück, 
und  zwar  das  allerschönste,  zurückbehalten  habe  ^ die 
Königin  Nitokris. 

»Die  Königin  Nitokris?« 

»Sie  selbst,  die  Königin  des  Blauen  Nils  in  eigener 
Person.  Ich  war  dermaßen  verliebt  in  sie,  daß  ich  sie  vor 
jedem  fremden  Blicke  verbarg,  und  da  sie  mithin  nicht  zu 
meiner  eigentlichen  Sammlung  gehörte,  war  ich  auch  ge- 
wissermaßen berechtigt,  sie  zurückzubehalten.  Aber  dem 
Münchener  Museum  will  ich  sie  abtreten,  dort  kann  ich 
sie  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  Wiedersehen.« 

Der  Kunsthändler,  froh  wenigstens  etwas  zu  erlangen, 
bewilligte  den  Preis  von  5000  Talern  und  gestand  sogar 
die  besonderen  Bedingungen  zu,  die  Mumie  noch  einige 
Zeit  dem  bisherigen  Besitzer  zu  lassen,  und  zunächst  sogar 
auf  ihren  Anblick  zu  verzichten,  damit  ihr  Versteck  nicht 
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verraten  zu  werden  brauchte.  Sein  Bericht  befriedigte  in 
München  im  höchsten  Grade,  alle  Welt  sprach  nur  von 
der  zu  erwartenden  kostbaren  Mumie.  Und  was  machte 
währenddessen  ihr  vormaliger  Besitzer  und  nunmehriger 
Behüter  in  Dresden?  Er  bewog  einen  Totengräber,  ihm 
die  Leiche  einer  schönen  jungen  Frau  zu  überlassen,  prä- 
parierte dieselbe  in  der  Stille  der  Nacht  für  die  Mumifi- 
zierung, umwickelte  den  Körper  mit  feinen  Binden,  umgab 
das  Ganze  mit  Harzmasse  und  ließ  es  trocknen.  Als  nach 
seiner  Ansicht  der  Königin  Nitokris  nichts  mehr  mangelte, 
ging  sie  nach  München  ab,  wo  sie  ohne  Mißtrauen  in 
Empfang  genommen  und  gebührend  gefeiert  wurde. 

Nach  einigen  Wochen  jedoch  verbreitete  sich  ein  un- 
erträglicher Geruch  im  Mumiensaale,  und  soweit  man  an- 
fangs davon  entfernt  war,  die  vieltausendjährige  Mumie  zu 
verdächtigen,  kam  die  Wahrheit  doch  bald  zutage.  Der  alte 
Arzt  in  Dresden  hatte  nicht  die  Geheimnisse  der  ägyptischen 
Einbalsamierung  ergründet! 

Die  arme  junge  Frau,  die  zur  Königin  des  Blauen  Nils 
erhoben  worden  war,  wurde  wieder  ein  gewöhnlicher  Leich- 
nam, den  man  diesmal  sicher  begrub  ohne  Epitaphium. 

Ähnliche  Fälle  wurden  im  Verlaufe  der  Jahre  noch 
wiederholt  aufgedeckt.  Im  Sommer  1909  machte  eine  ägyp^ 
tische  Mumie  aus  der  großen  Antikensammlung  des  Direktors 
Schuhes  in  Wien  Aufsehen.  Sie  wurde  in  der  Oase  Faijum 
aus  dem  Sande  gehoben,  und  bald  hatte  sich  um  sie  ein 
Sagenkreis  gebildet,-  man  sprach  davon,  daß  es  eine  ägyp^ 
tische  Königstochter,  und  in  den  Mumienhüllen  viel  kost^ 
barer  Goldschmuck  enthalten  sei.  Die  röntgenologischen 
Aufnahmen,  die  Dr.  Mittler  durchführte,  störten  einiges 
an  diesen  Sagen.  Die  Wickelbänder,  Tücher  usw.  bergen 
diesmal  allerdings  nicht  wie  in  einem  Fall,  der  sich  erst 
kürzlich  ereignete,  eine  Puppe  aus  Papiermache,  sondern 
tatsächlich  das  Skelett  eines  zarten  weiblichen  Körpers. 
Schmuckstücke  aus  Edelmetall  oder  Metall  überhaupt  sind 
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jedoch  nicht  vorhanden,*  nur  in  der  Gegend  des  Brustblattes 
ist  ein  Fleck  wahrnehmbar,  der  von  einer  Münze  oder  einem 
metallischen  Amulet  herrühren  könnte.  Dagegen  zeigt  die 
Mumie  einen  anderen  reizvollen,  kunst^  und  kulturhisto- 
rischen Schmuck.  An  Stelle  des  Kopfes  ist  in  die  Hüllen 
ein  Holzbrettchen  eingefügt,  das  in  Wachsfarben  das  rührende 
Bildnis  der  Verstorbenen,  eines  jungen  schwarzhaarigen,  leise 
lächelnden  Mädchens  mit  großen  erstaunt  blickenden  Augen 
zeigt.  Es  ist  bekannt,  daß  sich  in  hellenistischer  Zeit  wohl^ 
habende  Personen  in  Ägypten,  Einheimische  und  Fremde, 
nach  altägyptischer  Sitte  bestatten  ließen,  daß  aber  an  Stelle  der 
plastisch  herausgearbeiteten  und  bemalten  Mumiengesichter 
Porträts  der  Verstorbenen  in  Wachsmalerei  den  Mumien 
beigegeben  wurden. 

Die  gegenwärtig  im  Alten  Museum  zu  Berlin  in  der 
Ägyptischen  Abteilung  untergebrachte  »Sammlung  Graf« 
besteht  aus  solchen  alten  Mumienporträts,  deren  schönste 
1893  in  der  Nekropolis  von  Hawara  gefunden  wurden. 
Die  eingehenden  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  deren 
Gegenstand  derzeit  die  Schultes^Mumie  bildet,  werden  den 
Beweis  erbringen,  ob  sie  ein  echtes  Stück  aus  jener  Zeit  ist. 

VIERTES  KAPITEL 

ANTIKE  UND  MEXIKANISCHE  TQNWAREN 

w ie  die  Herstellung  von  Tonwaren  geht  auch  deren 
Nachahmung  bis  in  das  graue  Altertum  zurück.  Die  Apulier 
oskischen  Stammes,  die  einstigen  Bewohner  Campaniens, 
haben  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  vor  Christus  schon 
etruskische  Vasen  nachgemacht,  allerdings  wenig  künstlerisch, 
so  daß  ihre  Arbeiten  heutzutage  leicht  erkannt  werden.  Sie 
verstanden  die  etruskische  Sprache  nicht,  kopierten  daher 
die  originalen  Inschriften  so  mangelhaft,  oft  nur  durch  Punkte 
oder  andere  Zeichen  ihnen  unbekannte  Buchstaben  ersetzend, 
daß  kein  Sinn  herauskommt. 
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Diese  Art  der  Nachahmung  hat  sich  in  Italien  wie  ein 
Ölfleck  aiisgehreitet  und  ist  heute  noch  im  Schwange.  Aller- 
orts tauchen  langgestreckte  Urnen  auf,  bald  mit  heller  Zeich^ 
nung  auf  dunkeim  Grunde,  bald  mit  schv/arzer  auf  rotem 
oder  weißem. 

August  Demmin  erzählt  in  seinem  Guide  de  Tamateur 
de  faiences,  daß  ein  ehemaliger  Arbeiter  der  Fabrik  von 
Villeroy  ® Boch  in  Wallerfangen  bei  Saarlouis  seit  Jahren 
in  Rheinzabern  aretinische  Tonwaren  machte,  die  sich  sogar 
in  Museen  einschlichen,  da  der  Fälscher  Zeichnung,  Relief 
und  Farbe  der  alten  Gefäße  genau  kopierte.  Nur  die 
Dichtigkeit  der  Originalmasse  vermochte  er  bei  seinem  Ton 
nicht  zu  erreichen.  Daran  und  an  der  Unausgeglichenheit 
der  Fugen  sowie  an  den  nicht  immer  genau  aneinander 
passenden  Reliefs,  Fehlern,  die  bei  echten  Gefäßen  nicht 
Vorkommen,  sind  seine  sonst  geschickten  Fälschungen  zu 
erkennen. 

Täuschend  nachgemachte  etruskische  Gefäße  wurden 
seinerzeit  in  Leeds  in  der  Grafschaft  York,  von  Cope- 
land  in  Stoke  upon  Trent  und  Phillips  in  Worcester  her- 
gestellt. Das  Conservatoire  des  arts  et  metiers  in  Paris 
besitzt  solche  Stücke.  Auch  das  Museum  der  Manufaktur 
von  Sevres  besitzt  eine  Kollektion  äußerst  geschickter  Imi- 
tationen, ebenso  das  Museum  von  Saint- Germain.  Die 
in  diesem  befindlichen  sind  verhältnismäßig  rohe  Nach- 
ahmungen der  Antike  mit  verräterischen  Inschriften.  Es  gibt 
dort  sogenannte  Katakombenlampen,  denen  man  lange  Stiele 
ansetzte,'  Lampen  mit  obskönen  Darstellungen,  die  nach^ 
träglich  mit  Mastix  bestrichen  und  mit  Asche  überschmiert 
wurden,-  einen  Krug,  der  in  der  Hauptsache  aus  Steinpappe 
geformt,  grün  gestrichen  und  an  einen  echten  alten,  mit 
grünlichem  Firnis  überzogenen  Hals  angesetzt  ist,-  und  in 
großer  Zahl  phallische  Objekte,  die  am  häufigsten  imitiert 
werden,  weil  gewisse  »Kunstliebhaber«  sie  mit  Vorliebe 
sammeln  und  geradezu  mit  Gold  aufwiegen. 
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Das  Fälschen  von  Terrakotten  wäre  ein  sehr  bequemes 
und  sicheres  Geschäft,  wenn  nur  nicht  vermöge  des  Schwin^ 
dens  des  Tones  beim  Brennen  die  Abformungen  stets  um 
ein  Zwölftel  kleiner  ausfielen  als  das  Original.  Diesem 
Übelstande  zu  begegnen,  gab  man  sich  schon  viel  Mühe, 
und  einige  erfinderische  Herren  verfielen  darauf,  den  Ton 
durch  Gips  zu  ersetzen,  der  bekanntlich  nicht  schwindet, 
und  dem  gelber  Ocker  und  Ziegelrot  mit  Gummi  zubereitet 
ein  täuschendes  Terrakottaaussehen  geben  kann. 

Nun  haben  aber  Gipsgüsse  eine  so  geringe  Härte,  daß 
man  sie  mit  dem  Fingernagel  ritzen  kann,  außerdem  sind 
sie  sehr  porös,  nehmen  Feuchtigkeit  gern  auf  und  sind  da^ 
durch  den  zerstörend  wirkenden  atmosphärischen  Einflüssen 
stark  ausgesetzt.  Dem  wirkungsvoll  zu  begegnen,  war  nun 
das  nächste  Bestreben  der  Fälscher,  das  sie  gefördert  sahen 
durch  die  unfreiwillige  Mitarbeit  der  Chemiker  und  Techniker. 
Bald  hatten  die  Fälscher  die  Wahl  zwischen  einer  ganzen 
Anzahl  sich  bewährender  Methoden.  Das  eine  Rezept 
lautet:  Man  tränke  den  zu  härtenden  Gipsgegenstand  in 
einer  15  prozentigen  Lösung  von  Kieselsäure,  stelle  den  voll- 
gesogenen Gipsguß  an  einen  mäßig  warmen  Ort  und  lasse 
die  Lösung  in  den  Poren  des  Gipsgusses  gerinnen,-  hierauf 
lege  man  das  lufttrockene  Stück  in  heiß  gesättigte  Barium^ 
hydratlösung  von  60^70^  C,  spüle  sie  sodann  mit  lau- 
warmem Wasser  ab  und  lasse  sie  neuerdings  trocknen.  Auf 
so  gehärteten  Stücken  kann  man  nun  durch  verschiedene 
Mittel  beliebige  Färbungen  hervorbringen. 

Die  durch  die  poröse  Beschaffenheit  des  Materials  rauhe 
und  gegen  Beschmutzung  außerordentlich  empfindliche  Ober- 
fläche von  Gipsgüssen  zu  glätten,  gibt  es  gleichfalls  eine 
ganze  Reihe  von  Mitteln,-  das  wegen  seiner  einfachen  An^ 
Wendung  beliebteste  ist  das  Wachsen.  Der  Gipsguß  wird 
mit  Milch  bestrichen,  damit  die  Wachsfarbe  nicht  zu  rasch 
eindringt,  sodann  in  Terpentinöl  aufgelöstes  Wachs  mittels 
eines  Borstenpinsels  aufgetragen,  und  zwar  wird  das  Wachs 
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aufgetupft,  nicht  aufgestrichen,  damit  Streifen  vermieden 
werden.  Ein  anderes  Rezept  empfiehlt  das  Abschleifen  des 
Gipsgusses  mit  Glaspapier  und  den  Anstrich  mit  in  Stärke- 
wasser fein  verriebenem  Kremserweiß,  über  den  ein  leichter 
Firnis  von  weißer  Seife  und  weißem  Wachs  zu  ziehen  ist. 

Sonst  noch  zur  Anwendung  gelangende  Ingredienzien 
sind  dünnes  Leimwasser  von  weißem  Leim  und  wenigem 
Permanentweiß,  ein  Gemisch  von  Stearinsäure  und  Petro- 
leumbenzin, Zinkweiß  und  Magermilch,  Kalkwasser  und 
Pergamentleim  usw. 

Auf  diese  Weise  sind  die  Fälscher  imstande,  die  ge- 
suchten Tanagrafigürchen  bis  ins  Unendliche  zu  fabrizieren. 
Wünschen  Sie  Knöchelspielerinnen  in  grauem  Chiton  oder 
junge  Mädchen  mit  spitzem  Hut?  Gelüstet  Sie  nach  Bac- 
chantinnen mit  Blumen-  und  Fruchtkränzen  oder  nach 
Ledas  mit  verliebten  Schwänen?  Ziehen  Sie  die  in  ihren 
Himation  eingewickelten  Böotierinnen  oder  die  Tänzerinnen 
mit  nackten  Brüsten  vor?  Sie  brauchen  es  nur  zu  sagen, 
und  man  wird  sie  Ihnen  dutzendweis  liefern.  Nichts  wird 
mangeln,  weder  die  Hautfarbe  noch  das  Rot  der  Lippen, 
noch  das  Rostbraun  der  Haare,  weder  das  Weiße  im  Auge 
noch  die  zwischen  Blau,  Grau  und  Schwarz  wechselnde 
Färbung  der  Gewänder  und  Nebendinge.  Die  Haltung  wird 
reizend  sein,  die  Modellierung  nichts  zu  wünschen  lassen. 
Zur  Vervollständigung  der  Illusion  werden  sich  sogar  hier 
und  da  Spuren  von  Vergoldung  finden.  Auffällig  werden 
all  diese  oft  recht  geschickten  Fälschungen  aber  durch 
ihre  Schwere,*  sie  sind  auch  nicht  hohl  wie  die  echten, 
die  aus  einer  Form  gedrückt  wurden,  und  läßt  man  sie 
fallen,  so  wird  der  Betrug  selbst  bei  den  täuschendst  imi- 
tierten offenbar. 

Gefälscht  werden  die  zierlichen  Gräberfigürchen  überall, 
in  Griechenland  selbst  wie  in  Deutschland  und  Österreich, 
am  geschicktesten  jedoch  in  Paris,  dieser  wahrhaften  Metro- 
pole aller  Fälscherkünstler.  Die  von  Paris  aus  auf  den 
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Markt  gelangenden  Fälschungen  übertreffen  sogar  die  ita^ 
lienischen,  was  viel  heißen  will,  da  doch  Italien  das  Land 
der  fabrikmäßig  hergestellten  falschen  Antiquitäten  ist,  eine 
Fundgrube,  die  Europa  niemals  erschöpfen  wird.  Die 
Reisenden  riefen  durch  ihren  Heißhunger  selbst  diese 
Schwindelindustrie  hervor.  Wenn  sie  aus  den  Museen 
kommen,  die  von  begumschatzartigen  Altertümern  schier 
bersten,  meinen  sie,  dergleichen  müsse  überall  am  Wege 
liegen.  Um  sie  zu  befriedigen,  werden  kleine  Kinder  an^ 
gelernt,  barfüßig  den  Reisewagen  nachzulaufen  und  dem 
»Principe«  die  neuesten  Ausgrabungen  zum  Kaufe  anzu^ 
tragen.  An  vielen  Orten  leben  ganze  Familien  von  be- 
rufsmäßig ausgeübter  Fälschung  antiker  Stücke.  II  vecchio 
macht  das  plumpe  Stück,  il  madre  läßt  es  wie  durch  Zau^ 
berei  rasch  »alt«  werden,  und  das  glutäugige  Töchterlein 
ist  beauftragt,  süß  flötend  »mi  permetta  offrirle«  zu  rufen. 

Neben  den  gipsernen  gibt  es  aber  auch  tatsächlich  ge^ 
brannte  Tanagräerinnen,  doch  sind  sie  nicht  so  häufig  wie 
die  gipsernen  Imitationen,  da  ihre  Herstellung  kostspieliger 
ist.  Man  erkennt  sie  durch  Stil^ergleichung  und  Material^ 
Prüfung.  Die  alten  Terrakotten  sind  feinkörniger,  ihr  Bruch 
intensiver  rot,  ihre  Glätte  ähnelt  der  mattgeschliffenen,  un^ 
polierten.  Marmors,  und  sie  bekommen  beim  Feilen  Glanz, 
wogegen  die  neuen  beim  Feilen  rauh  und  lackartigen 
Schimmer  zeigen.  Das  Schwarz  der  alten  ist  bräunlich, 
bei  den  neuen  bläulich,  dort  scheinen  die  Konturen  mit 
einem  abgerundeten,  hier  mit  einem  spitzkantigen  Instrument 
eingeritzt  zu  sein.  Ein  Tropfen  Gummiarabicumlösung 
aufgeträufelt  und  schnell  getrocknet  bringt  bei  Imitationen 
das  Abblättern  eines  feinen  Tonhäutchens  hervor,  bei  alten 
Arbeiten  nicht. 

Für  Feinschmecker  werden  in  Italien  Terrakotten  nach 
Ficoronis  Werk:  De  larvis  scenicis  et  figuris  comicis^)  zu^ 
rechtgemacht,  und  hochgebildete  Reisende  lassen  sich  damit 
von  den  Florentinern  foppen. 
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Selbstverständlich  gibt  es  auch  in  den  Basaren  von 
Jerusalem  und  Damaskus  eine  unübersehbare  Fülle  der 
»seltensten«  Tonwaren  von  Moab,  Ammon  und  Basan, 
und  selbst  der  preußischen  Regierung  ist  es  »geglückt«, 
seinerzeit  eine  Anzahl  solcher  Fabrikate  anzukaufen,  die 
von  dem  ehrwürdigen  Juden  Schapira,  von  dem  auch  im 
Kapitel  über  Handschriften  zu  reden  sein  wird,  geschickt 
unter  architektonischem  Trümmerwerk  vergraben  worden 
waren. 

Hier  sind  auch  die  neuerdings  wieder  mit  regem  Interesse 
aufgenommenen  mexikanischen  Potterien  zu  erwähnen. 

Kaum  etwas  anderes  ist  so  dunkel  wie  die  Geschichte 
der  alten  Zivilisation  Mexikos,  und  die  Eingeborenen  tun 
noch  das  ihrige,  um  sie  immer  mehr  zu  verdunkeln.  Man 
darf  den  Denkmalen  der  keramischen  Kunst  der  Azteken, 
die  von  dort  kommen,  durchaus  nicht  trauen.  Die  Indianer 
in  den  Vororten  der  Hauptstädte  machen  dergleichen,  so 
viel  man  begehren  mag.  All  diese  phantastischen  und  bis 
zur  tollsten  Karikatur  grotesken  Antiquitäten  sind  weder  ab- 
geformt noch  nach  alten  Objekten  kopiert,  sondern  frei  ge- 
staltet. Die  aus  schlecht  gebrannter  Erde  geformten  Töpfe, 
Krüge,  Schüsseln  und  Schalen  zeigen  Amphibien,  Vierfüßler, 
menschliche  Figuren,  konzentrische  Kreise  und  gekreuzte 
Linien,  die  mit  Schilfrohr  eingedrückt  wurden.  Als  Henkel 
dienen  Schlangen,  die  Augen  und  Mäuler  sind  durch  Ob- 
sidiansplitter markiert.  Das  alles  ist  grundfalsch,  aber  wohl- 
feil, wird  daher  von  Reisenden,  die  Geschenke  mitbringen 
wollen,  gern  gekauft  und  gelangt  als  exotisches  Kuriosum 
mitunter  wohl  auch  in  europäische  Sammlungen,  da  die 
Probe  auf  die  Echtheit  schwer  zu  machen  ist. 

Ein  ehrenhafter  Händler  namens  Boban  hatte  lange  Zeit 
auf  diese  Fälschungen  aufmerksam  gemacht  und  sie  end- 
lich, weil  sie  trotzdem  Abnehmer  fanden,  in  seinen  Katalog 
aufgenommen:  »Fälschungen  mexikanischer  Idole  ^ 5 bis 
25  Frcs.«  so  steht  es  gedruckt. 
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In  der  Abteilung  für  Fälschungen  der  ethnographischen 
Ausstellung  im  Trocadero  war  die  berühmte  Vase  von  Tez- 
coco  zu  sehen,  so  genannt  nach  ihrem  angeblichen  Fund- 
ort, der  mexikanischen  Stadt  am  gleichnamigen  See,  dem 
einstigen  Hauptsitz  aztekischer  Kultur,-  sie  war  wirklich  schön, 
ihre  Ornamentation  musterhaft  ausgeführt,  nichts  fehlte,  selbst 
der  Ton  stimmte  mit  dem  der  alten  mexikanischen  Lager 
überein.  Die  figurale  Dekoration  brachte  den  ganzen  india^ 
nischen  Olymp,  auch  den  sitzenden  Priester  und  den  schrei- 
tenden Affen,  den  Jupiter  ihrer  Mythologie,  zur  Darstellung. 
Aber  gerade  diese  schöne,  mit  allen  Merkmalen  der  guten 
Aztekenperiode  ausgestattete  Vase  lieferte  einen  neuen  Be- 
weis für  die  Wahrheit  des  lateinischen  Spruches:  Errare 
humanum  est  (Irren  ist  menschlich),  denn  bei  der  genauen 
Untersuchung,  die  der  damalige  Vorstand  des  mexikanischen 
Museums  im  Louvre,  M.  de  Longperrier,  an  ihr  vornahm, 
stellte  sie  sich  als  Falsifikat  heraus.  Die  in  Relief  auf  der 
Oberfläche  erscheinenden  Götter  lösten  sich  unter  der  Ein^ 
Wirkung  der  Feuchtigkeit  ab!  ^ Der  indianische  Fälscher 
hatte  zuerst  das  Gefäß  mit  Tonabdrücken  dekoriert,  die 
man  beim  Ausgraben  gefunden  hatte  und  die  von  Modeln 
herrührten,  mittels  deren  sich  die  Zeitgenossen  Montezumas 
ihre  Gesichter  verzierten,-  dann  aber  hatte  er  ungeschickter^ 
weise  nach  dem  Brande  noch  Reliefs  aufgetragen,  die,  als 
sie  ab  fielen,  den  Zusammenhang  der  Ornamente  darunter 
erkennen  ließen. 

Auf  diesem  Gebiete  gibt  es  jedoch  der  Fälschungen  so 
viele,  daß  sie  unmöglich  alle  hier  aufgezählt  werden  können. 
Erfahrung  geht  über  alle  Theorie. 

FÜNFTES  KAPITEL 

GLAS 

In  sehr  vielen  Museen  gleißen  hinter  den  blanken  SpiegeU 
scheiben  der  Vitrinen  römische  Glasschalen,  Fläschchen  und 
Vasen  im  wundervollsten  Irisschimmer  und  sind  doch  bloß 
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Fälschungen  antiker  Gläser.  Ein  Hauptfahrikationsort  der- 
artiger Imitationen  war  Köln,  heutzutage  werden  sie  auch 
noch  an  vielen  anderen  Orten  erzeugt,  d.  h.  primitiv  ge- 
formte, bereits  vorhandene  Gläser  werden  entsprechend 
präpariert,  damit  sie  den  irisierenden  Glanz  annehmen,  der 
den  jahrhundertelang  in  der  Erde  verschüttet  gewesenen 
antiken  Gläsern  zu  eigen  ist.  Sehr  beliebt  sind  bei  den 
Fälschern  die  im  niederösterreichischen  Weinland  aus  alter 
Zeit  noch  immer  im  Gebrauche  befindlichen,  kubisch  schlicht 
geformten  Viertel- und  Halbliterweinflaschen,  da  sie  gewissen 
römischen  ähneln.  Um  ihnen  Irisschimmer  und  Patina  zu 
verleihen,  werden  sie  entweder  in  Jauche  gelegt,  oder  weil 
dieser  Ätzprozeß  langsam  vonstatten  geht,  mit  einer  Mixtur 
von  ungefärbter  Gelatine  und  pulverisiertem  weißen  Glimmer 
bestrichen.  Ein  geringer  Zusatz  von  in  konzentriertem  Spi=- 
ritus  gelösten  Anilinfarben  ermöglicht  es,  ganz  nach  Belieben 
das  Spiel  von  Rot,  Grün,  Blau  und  Violett  in  der  irisierenden 
Schimmermasse  zu  verstärken,  zu  nuancieren. 

Ein  Wiener  Sammler  besaß  eine  ganze  Kollektion  der^ 
artiger  Gläser,  und  man  muß  zugeben,  daß  es  eine  wahre 
Augenlust  bereitete,  die  farbenprächtigen  Gefäße  in  den 
Schauschränken  glitzern  zu  sehen.  Gelegentlich  des  Besuches 
eines  Kenners  erlitt  jedoch  der  auf  seine  Kollektion  nicht 
wenig  stolze  Besitzer  eine  empfindliche  Enttäuschung.  Auf- 
gefordert, eine  der  Flaschen  zur  näheren  Besichtigung  aus 
dem  Schrank  zu  langen,  wozu  er  sich  wegen  der  ver^ 
meintlichen  Kostbarkeit  der  Gläser  nur  schwer  entschloß, 
mußte  er  von  dem  lachenden  Kenner  zu  seinem  Entsetzen 
vernehmen,  daß  er  da  eine  Reihe  von  Winzerflaschen  zu=^ 
sammengetragen  hatte,  wie  sie  sich  im  Weinbezirke  von 
Krems  noch  im  werktäglichen  Gebrauch  befinden.  Warmes 
Wasser  löste  den  ganzen  schönen  Irisschimmer  zu  einer 
trüben  Flüssigkeit  auf. 

Ähnlich  werden  die  kleinen  Metfläschchen,  die  die 
Lebzelter  auf  ihren  Kirchtagsständen  feilhalten,  durch  das 
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Vergraben  in  Düngerhaufen  in  sogenannte  Tränenfläschchen, 
di  primo  cartello,  verwandelt, 

Antike  Goldgläser:  doppelte  Glasböden,  zwischen  denen 
gravierte  Goldplättchen  eingeschlossen  sind,  und  die  angeb- 
lich aus  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  stammen, 
kommen  aus  Italien. 

Falsche  orientalische  Gläser  und  Moscheenlampen  mit 
Emailmalerei  und  Goldhöhung  wurden  vielfach  von  Paris 
aus  in  Umlauf  gebracht,  doch  fällt  bei  Vergleichung  mit 
echten  Stücken  gewöhnlich  die  harte,  unharmonische  Farben^ 
gebung  sofort  auf. 

Alte  deutsche  Humpen  mit  bunten  Malereien  und  In^ 
Schriften  liefert  in  ganz  vorzüglicher  Ausführung  München. 
Antikes  Murano  kommt  aus  Böhmen.  Die  schönen  alten 
Erzeugnisse  der  Margeride  de  Saint-Flour,  Departement 
Cantal,  Südfrankreich,  werden  in  den  nordfranzösischen  Glas^ 
hütten  sehr  geschickt  kopiert.  Eine  ungarische  Glashütte 
machte  Überfanggläser  so  täuschend  den  antiken  nach,  daß 
es  den  Fälschern,  die  mit  diesem  Material  arbeiteten,  ge^ 
lang,  Kirchenfenster  zu  machen,  die  selbst  von  Kennern  für 
Arbeiten  des  Antwerpener  Meisters  Hans  Ack  gehalten 
wurden. 

In  Süddeutschland,  namentlich  in  Bayern  werden  so^ 
genannte  alte  Fenster  und  Wappenscheiben  virtuos  imitiert, 
und  es  gibt  hierzu  bereits  mehrerlei  Verfahren.  Das  eine 
besteht  darin,  daß  man,  um  die  in  alten  Scheiben  so  häufigen 
Löcher  nachzuahmen,  vor  dem  Brande  vermittels  einer 
Bürste  eine  dunkle  Farbe  aufspritzt,  deren  Tröpfchen  dann 
mit  der  Malerei  darunter  verglasen,  wodurch  man  dem 
modernen  Fabrikat  den  Stempel  des  13.  Jahrhunderts  auf- 
drückt/ das  zweite  ist  einfacher:  sobald  die  einzelnen  Stücke 
durch  Bleiruten  verbunden  sind,  wird  das  ganze  Fenster 
mit  flüssigem  Mastix  übergossen.  Die  dritte  Methode  be- 
dient sich,  wie  bei  so  vielen  anderen  Fälschungen,  von  denen 
in  der  Folg^  noch  gesprochen  wird,  der  Photographie  und 
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ist  ebenso  einfach  wie  unkünstlerisch.  Sobald  die  Photo- 
graphie verglast  und  auf  chemischem  Wege  koloriert  ist, 
werden  die  Glastafeln  zugeschnitten  und  in  Blei  gefaßt,  und 
das  Fenster  aus  dem  i6.  Jahrhundert  ist  fertig. 

Die  Glasfenster- Fälscherkunst  blühte  in  den  achtziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ganz  besonders,  da  damals 
jedermann,  der  es  nur  irgendwie  vermochte,  in  seinem  »alt- 
deutsch« eingerichteten  Zimmer  auch  gotische  Fenster 
haben  wollte.  Seither  sind  andre  Fälschergebiete  lukrativer 
geworden,  doch  taucht  noch  immer  hin  und  wieder  im 
Handel  das  Rosettenfenster  eines  gotischen  Doms  oder 
die  Devotionaltafel  einer  Stifterkapelle  auf,  kenntlich  als 
falsch  durch  die  leuchtkraftlosen  Farben. 

Die  alte  Glasmalerei  zeichnet  sich,  welchem  Stil  sie 
auch  angehören  mag,  wie  jedes  echte  Kunstwerk,  durch 
Geschmack,  durch  Harmonie  der  Farben  und  hauptsäch- 
lich durch  die  außerordentliche  Sicherheit  der  Technik  aus. 
Das  moderne,  gefälschte  Glasmalereifenster  hingegen  ist  in 
der  Regel  geschmacklos,  schlecht  gezeichnet,  hat  grobe  Um^ 
rißlinien,  während  die  auf  alten  Scheiben  ebenso  diskret  wie 
bestimmt  ausgeführt  sind.  Die  modernen  Farben,  zumal 
das  Grün  und  Blau,  kreischen  wohl,  leuchten  aber  nicht, 
dann  pflegen  sich  unreine  Zwischentöne,  ein  süßliches  Lila, 
einzumischen,  und  die  Schrift  ist  schlecht  nachgemacht. 
Und  all  das  gilt  noch  von  den  besser  gelungnen  Fälschungen, 
denn  viele  andre  erweisen  sich  schon  durch  den  bloßen 
Widerspruch  zwischen  der  Stilepoche,  der  die  Figuren  an^ 
gehören,  und  der  mitunter  geradezu  blödsinnigen  Datierung 
als  unecht.  Manche  von  den  modernen  GlasmalereUlmita- 
toren  haben  vermutlich  nie  die  schönen  und  echten  Fenster 
alter  Kathedralen  gesehen.  Wozu  auch?  Sie  arbeiten  ja 
für  jenes  Publikum  der  Auktionen,  das  von  den  Geheim- 
nissen dieser  Kunst  blutwenig  weiß. 


36 


Sechstes  Kapitel 


SECHSTES  KAPITEL 

MÜNZEN  UND  MEDAILLEN 

Der  Hunger  nach  Geld,  auri  sacra  fames,  ist  so  alt  wie 
die  Welt,  und  so  alt  wie  das  gemünzte  Geld  ist  auch  die 
Münzfälschung.  Man  darf  sogar  mit  Fug  behaupten,  daß 
auf  dem  Felde  der  Numismatik  die  Fälscher  am  meisten 
wagten,  daß  hier  die  Liebhaber  am  unverschämtesten  und 
ergiebigsten  ausgebeutet  wurden. 

Im  i6.  Jahrhundert  spekulierten  Künstler  von  viel  Talent 
und  wenig  Gewissen  auf  die  Unkenntnis  und  Gier  der 
Sammler  von  Medaillen.  Giovanni  Cavino  und  Alessandro 
Bassiano,  genannt  Padovano,  verrichteten  wahre  Wunder 
in  der  Nachahmung  von  Antiken.  Auch  heute  noch  werden 
diese  kleinen  Meisterwerke  gesucht  und  teuer  bezahlt,  ob- 
wohl man  ihren  Ursprung  kennt, 

Carl  Wilhelm  Becker®),  ein  geschickter  Mann,  arbeitete 
gegen  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  in  Speyer.  Sein  Stichel 
hatte  sozusagen  Zauberkraft.  Er  eignete  sich  alles  an,  die 
Eleganz  und  Anmut  der  Griechen,  die  strenge  Schönheit 
der  römischen  Kunst,  die  Eigentümlichkeit  und  Wunderlich- 
keit der  mittelalterlichen  Münzen.  Er  schuf  insgesamt 
300  Falsifikate,  darunter  133  griechische,  136  römische  Münzen 
und  etwa  10  Medaillen.  Durch  ein  sinnreiches  Mittel  gab 
er  seinen  Arbeiten  das  gewünschte  altertümliche  Ansehen. 
Er  tat  die  aus  alten  Schrötlingen  von  ihm  geprägten  Münzen 
in  ein  unter  seinem  Reisewagen  aufgehängtes  Behältnis  und 
ließ  sie  dort  Monate  hindurch  in  einer  Brühe  von  Fett  und 
Eisenfeilspänen,  bis  sie  geschwärzt  und  durch  das  Schütteln 
künstlich  abgenutzt  waren. 

Seine  Erben  ließen  mit  seinen  Stempeln  diese  erstaun^ 
liehen  Fälschungen  aus  einer  eigenen  Legierung  prägen  und 
verkauften  sie  als  Imitationen  an  Museen  und  Privatsamm- 
lungen, damit  schätzbare  Vergleichsobjekte  bietend  und 
hoffentlich  manchen  neuen  Betrug  verhütend. 
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Der  Numismatiker  erkennt  übrigens,  wenn  er  die  von 
Becker  gravierten  Stücke  mit  den  Originalen  vergleicht,  die 
ersteren  leicht  an  der  etwas  derbem  Arbeit  und  dem  bläu^ 
liehen  Schimmer  des  Metalls. 

Außer  den  in  120  Medaillen  hauptsächlich  behandelten 
zwölf  Cäsaren,  die  Giovanni  Cavino  unter  Mitarbeit  seines 
Sohnes  Vicenzo  und  seines  Freundes  Bassiano  nach  antiken 
Vorbildern  verfertigte,  und  von  denen  sich  122  Original^ 
kopien  in  der  NationaFBibliothek  zu  Paris  befinden,  kennt 
man  noch  andere  Arbeiten,  denen  weniger  die  Absicht  des 
Betruges  bei  der  Herstellung  zugrunde  lag  als  das  ehrgeizige 
Bestreben,  es  den  alten  Stempelschneidern  gleichzutun.  Sie 
sind  meistens  den  Arbeiten  Cavinos  nachempfunden  und  im 
Münzhandel  als  »Paduaner«  allgemein  bekannt.  Im  17.  Jahr- 
hundert haben  sich  als  künstlerische  Münzfälscher  renom- 
mierte Namen  gemacht:  der  Lyoner  Cogornier,  der  Me- 
daillen auf  die  Tyrannen  unter  Valerian  und  Gallienus  schuf, 
und  seine  Landsleute  Dervieu  und  Laroche  wie  auch  der 
Holländer  Carteron.  Im  19.  Jahrhundert  ragen  aus  der  Menge 
hervor:  der  Italiener  L.  Gigoi  in  Udine,  der  EngländerDauven 
in  Birmingham,  der  ostasiatische  Münzen  im  Werte  von 
über  2 Millionen  Mark  fabrizierte,  der  Londoner  Händler 
Edward  Doubleday  und  Caprera.  Zu  den  ersten  Fälschern 
römischer  Medaillen  zählen  noch  im  16.  Jahrhundert  nach 
Jaennicke  der  Graveur  Guill.  du  Choul  und  Ant.  Le  Pois, 
deren  geschickte  Nachahmungen  jedoch  nicht  an  die  des 
Cavino  heranreichen. 

Fast  in  allen  Sammlungen  kommen  fabelhafte  Seltenheiten 
vor,  die  zumeist  falsch  sind.  LInzählige  Münzen  aus  Weiß^ 
gold,  Schaumünzen  von  Syrakus,  merowingische  Triens 
und  karolingische  Denare,  mohammedanische  Dirhame  und 
Florentiner  Goldgulden  zweifelhafter  Herkunft  rollen  durch 
die  Welt.  Römische,  kleinasiatische,  makedonische,  keltibe- 
rische  und  gallische  Münzen  --  alles  ist  mit  größter  Kunst 
gefälscht  worden.  Deshalb  rieten  manche  Schriftsteller,  um 
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vollständige  Sammlungen  zu  erhalten,  zunächst  falsche  Stücke 
aufzunehmen,  bis  echte  zu  bekommen  seien. 

Die  künstlerischen  Falschmünzer  sind  seit  jeher  überaus 
fruchtbar  im  Erfinden  gewesen.  Ihnen  verdankt  man  Stücke 
von  Personen,  die  nie  lebten,  oder  von  denen  sonst  niemand 
eine  Münze  kennt,-  nachgearbeitete  antike  Bronzemünzen  mit 
falscher  Patina  behufs  Verdeckung  der  Stichelspuren ,-  authen- 
tische Münzen  mit  abgefeiltem  Revers  und  mit  neuen  Stempeln 
geprägter  Fläche,-  Münzen  mit  hinzugefügten  Buchstaben 
und  Typen,  so  daß  z.  B.  aus  einem  Philippus  Arabs  ein 
Ämilianus  und  aus  Gordianus  dem  Enkel  einer  von  den 
Gordianen,  die  in  Afrika  fielen,  wird,-  Münzen,  die  zersägt 
wurden,  beispielsweise  eines  Trajans  und  eines  Hadrians, 
und  deren  Avers  und  Revers  wechselseitig  zusammengefügt 
wurden,  um  Stücke  von  äußerster  Seltenheit  zu  erlangen, - 
das  Abformen  von  Bronzemedaillen  und  Maskieren  der  Guß- 
fehler mit  Mastix  und  künstlicher  Patina,-  die  galvanopla- 
stische Vervielfältigung  von  Renaissancemedaillen  und  nach- 
trägliches Vergolden  oder  Firnissen  der  Galvanos  zur  Ver- 
deckung der  Porosität  der  Oberfläche  usw.  usw. 

Um  Münzfälschungen  zu  erkennen,  halte  m.an  sich  gegen^ 
wärtig,  daß  sich  kein  Volk  des  Altertums,  ausgenommen 
die  Gallier  in  dunkler  Vorzeit,  des  Gußverfahrens  bediente ,- 
daß  der  Guß  aus  einer  Tonform  niemals  die  Schärfe  und 
Feinheit  einer  geprägten  Münze  hat,-  daß  die  Winkel  der 
Buchstaben  ausgefüllt,  die  Oberfläche  häufig  körnig  er- 
scheint, und  sich  unter  der  Lupe  manchmal  Luftbläschen 
zeigen.  Ferner:  daß  das  gegossene  Metall  mehr  Volumen 
und  geringere  Dichtigkeit  besitzt  als  das  geprägte,  so  daß 
beide  sich  durch  das  Gewicht  unterscheiden,-  daß  sich 
Kupferlegierungen  überhaupt  nicht  für  feinen  Guß  eignen, 
weshalb  dies  Verfahren  nur  bei  Gold  und  Silber  angewandt 
wurde  und  wird,-  daß  sich  die  Stelle,  wo  die  beiden  Teile 
einer  Gußform  Zusammenstößen,  stets  durch  die  sogenannte 
Gußnaht  auf  dem  Rande  des  gegossenen  Stückes  kenntlich 
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macht,  flie  weggefeilt  werden  muß,  eine  Arbeit,  die  deut- 
liche Spuren  hinterläßt. 

Die  Verwertung  des  D'Arcetschen  Metalls,  eine  Legierung 
von  Blei,  Zinn  und  Wismut,  erleiditert  dem  Münzfälscher 
allerdings  die  Arbeit,  aber  auch  seine  Entlarvung,-  denn 
über  eine  Kerzenflamme  gehalten,  schmilzt  eine  solche  Münze 
trotz  Versilberung  oder  Vergoldung  wie  Siegellack. 

Geprägte  Münzen  sind  weniger  leicht  als  falsch  zu  er- 
kennen. Hier  wird  vor  allem  der  Stil  zum  Verräter.  Die 
Fälsclier  vergessen  nämlich  mitunter,  daß  im  Altertum  die 
Prägestempel  nicht  aus  hartem  Stahl,  sondern  aus  einer 
Legierung  von  Kupfer  und  Zinn  hergestellt  wurden,  daher 
nach  und  nach  an  Schürfe  verloren,-  da  die  Fälscher  aber 
ihre  Stempel  in  Stahl  schneiden,  sind  ihre  Fabrikate  härter, 
reiner  und  trockner  in  der  Prägung  als  die  Originale.  Häufig 
übersehen  sie  auch,  daß  die  Form  der  Buchstaben  sich 
unter  den  verschiedenen  Regenten  verändert,  oder  sie  ver- 
fehlen bei  der  Anbringung  der  Inschriften  die  unregelmäßigen 
Abstände  der  Buchstaben.  Oder  sie  machen  den  Schrot^ 
ling  plan  wie  einen  Spiegel,  während  die  antiken  Münzen 
ein  v/enig  konkav,  gegen  den  Rand  hin  ansteigend  ver- 
dickt sind. 

Endlich  scheitern  die  Künste  der  Durchtriebensten  an 
der  Herstellung  der  meist  grünen,  manchmal  blauen,  selten 
schwarzen  Patina,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  auf  der 
Bronze  erzeugt.  Die  künstliche  Patina  hat  immer  etwas 
Erdiges  und  löst  sich,  wenn  auch  nicht  immer  in  kaltem, 
so  doch  sicher  in  kochendem  Wasser  auf,  während  der 
Jahrhunderte  alte  Überzug  unlöslich  hart  bleibt  und  an  dem 
Metall  haftet. 

Was  im  besonderen  die  vorhin  erwähnten  »Paduaner« 
betrifft,  denen  ja  ein  gewisser  künstlerischer  Wert  zukommt, 
so  stellen  sich  nach  Jaennicke  bei  sorgfältigem  Vergleich 
mit  echten  Münzen  gewöhnlich  folgende  Merkmale  heraus: 
»Paduaner«  sind  gewöhnlich  zu  regelmäßig  gerundet  und 
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dünner,  während  sich  die  Randpunktierung  gröber,  dicker 
und  in  unregelmäßigem  Relief  darstellt.  Die  Buchstaben 
sind  flach  und  viereckig,  besonders  N,  das  nebst  A außer^ 
dem  zu  schmal  und  spitz  erscheint.  M ist  an  der  Basis 
breiter  als  oben,  während  H und  D viereckig  und  schwer 
sind.  Die  römischen  Medaillen  Cavinos,  zum  Unterschied  von 
den  übrigen  »Paduanern«,  die  gegossen  sind,  geprägt,  bestehen 
zumeist  aus  einer  Legierung  von  rotem  Kupfer  und  Messing. 

Bei  der  Ausdehnung  des  Münzenhandels  und  den  daran 
beteiligten  so  überaus  verschiedenartigen  Personen  ist  es 
außerordentlich  schwer,  eine  über  jeden  Zweifel  erhabene 
Sammlung  zusammenzubringen.  Die  größte  Vorsicht  wird 
nicht  vor  jedem  Irrtum  schützen.  Vor  allem  muß  man,  um 
die  Fälschungen  zu  erkennen,  die  echten  Stücke  studieren,- 
dann  helfen  Erfahrung,  Takt  und  eine  gute  Lupe  weiter. 

Zum  Tröste  Betrogener  sei  mit  einer  wahren  Geschichte 
dieses  Kapitel  abgeschlossen. 

1848  brachten  Erdgräber  Herrn  Garnier,  dem  Bibliothekar 
der  Stadt  Amiens,  ein  aus  römischen  Münzen  zusammen^ 
gestelltes  Halsband,  das  sie  gefunden  zu  haben  vergaben 
und  für  300  Franken  verkaufen  wollten.  Ihr  Benehmen 
flößte  Garnier  Mißtrauen  ein,  er  erklärte,  das  Halsband 
genauer  untersuchen  zu  müssen,  und  hielt  unter  irgend- 
einem Vorwand  einen  von  den  Arbeitern,  der  ihm  bekannt 
war,  zurück.  Dem  gab  er  unter  vier  Augen  zu  trinken 
und  entlockte  ihm  nach  und  nach  das  Bekenntnis,  daß  ein 
Antiquitätenhändler  der  Stadt  ihnen  an  demselben  Morgen 
das  angebliche  Fundstück  mit  dem  Aufträge  übergab,  es 
dem  Museum  für  300  Franken  anzutragen,  wofür  sie  mit 
40  Franken  belohnt  werden  sollten. 

Garnier  war  seelenvergnügt,  dem  Fallstrick  entschlüpft 
zu  sein,  hielt  es  aber  nach  der  schadenfrohen  Art  vieler 
Sammler  nicht  für  seine  Pflicht,  zu  verhindern,  daß  andere 
hineingeraten.  Er  gab  dem  Arbeiter  das  Halsband  zurück 
und  schärfte  ihm  nur  ein,  nichts  von  ihrem  Gespräch  zu 
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verraten,  sondern  bloß  auszurichten,  der  Bibliothekar  könne 
das  Stück  nicht  erwerben,  weil  sich  die  gleichen  Münzen 
schon  im  Museum  befänden. 

Nach  wenigen  Tagen  war  in  ganz  Amiens  von  nichts 
anderm  die  Rede  als  von  dem  merkwürdigen  Funde  eines 
römischen  Münzenhalsbandes,  und  natürlich  hörte  davon 
bald  auch  der  Eigentümer  des  Grundes,  auf  dem  es  an=^ 
geblich  gefunden  worden  war.  Der  Mann  zögerte  nicht, 
durch  die  Behörde  seinen  rechtlichen  Anteil  an  dem  auf 
seinem  Grund  und  Boden  gemachten  Funde  zur  Geltung 
zu  bringen.  Daran  hatten  die  Arbeiter  nicht  gedacht,  als 
sie  sich  in  den  Handel  einließen ,•  erschrocken  liefen  sie  mit 
dem  amtlichen  Schriftstück  zu  dem  Händler,  klagten  und 
drohten.  Aber  der  Antiquar  war  nicht  so  leicht  einzu- 
schüchtern. Er  sah  ein,  daß  nur  eine  noch  größere  Un- 
verschämtheit ihn  aus  der  mißlichen  Verlegenheit  ziehen 
könne,  nahm  Halsband  und  Dekret  an  sich  und  fuhr  damit 
nach  Paris  zu  Herrn  de  Longperrier,  dem  damaligen  Kon^ 
servator  am  Antiken-Museum.  Dieser  damals  noch  junge, 
aber  schon  sehr  akkreditierte  Gelehrte  äußerte  Zweifel  gegen 
die  Echtheit  des  Fundes.  »Nicht  echt?«  rief  der  Händler 
mit  gut  gespieltem  Erstaunen  aus.  »Es  ist  vor  drei  Tagen 
ausgegraben  worden!  Sehen  Sie  hier  das  Schriftstück,  durch 
das  der  Grundbesitzer  seinen  Anspruch  gegenüber  den 
Arbeitern  geltend  macht.«  Das  »amtliche«  Beweisstück  vor 
Augen,  ließ  Adrien  de  Longperrier  seine  Bedenken  fallen,* 
er  kaufte  die  Münzen.  Nachträglich  erst  wurde  er  von 
seinem  Kollegen  in  Amiens  über  die  ihm  widerfahrene 
Mystifikation  aufgeklärt. 

SIEBENTES  KAPITEL 

GOLDSCHMIEDEARBEITEN  

w enn  man  die  Säle  des  Hotel  de  Cluny  durchschreitet 
und  in  den  Schaukästen  die  Arbeiten  der  Goldschmiede 
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hinter  den  klaren  Kristallscheihen  gleißen  sieht,  erinnert  man 
sich  der  alten  Chroniken,  die  berichten,  daß  Cesare  Borgia, 
Herzog  von  Valentinois,  als  er  Ludwig  den  Zweiten  von 
Frankreich  besuchte,  auf  einem  Pferde  ritt,  das  mit  ge- 
triebnen Goldblättern  dicht  behängen  war,*  daß  Karl  von 
England  Steigbügel  benutzte,  in  die  321  Diamanten  eingelegt 
waren,-  daß  Richard  der  Zweite  einen  mit  Baiaßrubinen  so 
reich  übernähten  Rock  trug,  daß  der  Wert  dieses  Kleidungs- 
stückes auf  15  000  Florin  geschätzt  wurde,-  daß  Piers  Gaveston 
von  Eduard  dem  Zweiten  eine  rotgüldene  Rüstung,  die,  mit 
echten  Hyazinthen  ausgelegt,  fabelhaft  schimmerte,  eine  mit 
Perlen  dicht  überkrustete  Haube  und  ein  aus  goldnen  Rös^ 
eben  und  großen  Türkisen  kunstvoll  geschmiedetes  Halsband 
zum  Geschenk  erhielt,-  daß  Heinrich  der  Zweite  mit  Juwelen 
besetzte  Handschuhe  trug,  die  er  mit  einem  Knöpfer  schloß, 
den  52  große  Perlen  und  12  Rubine  zierten.  Man  erinnert 
sich  dann  vielleicht  auch  der  glitzernden  Pracht  des  Mon- 
stranzbehälters in  der  Toledaner  Kathedrale,  der  1524  vom 
Meister  Enrique  Arphe  vollendet  wurde  und  164  Pfund 
schwer  ist,  und  deren  Viril  in  purem  Golde  allein  29  Pfund 
wiegt,-  der  40  silbernen  Leitern  des  Grafen  von  Albuquerque, 
die  dazu  dienten,  die  1400  Dutzend  Teller  sowie  500  große 
und  700  kleine  Schüsseln  von  den  oberen  Teilen  der  Prunke 
büfetts  herunterzulangen,-  und  der  bofte  ä portrait  mit 
42  Brillanten  und  15  Rosetten  im  Werte  von  129852  Livres, 
die  am  29.  März  1720  der  Marquis  Scotti,  Gesandter  des 
Herzogs  von  Parma,  als  present  du  Roi  erhielt.  Aber 
auch  bescheidnerer  Werkstücke  der  Goldschmiedekunst  er- 
innert man  sich  dann:  der  Augsburger  Hänger,  Nürnberger 
»Batzen«  und  Ulmer  Ketten,  der  ziselierten  und  emaillier- 
ten Pariser  Dosen,  der  italienischen  Tafelstücke,  der  spa- 
nischen Monstranzen  und  dergleichen  Dinge  mehr.  VieL 
leicht  entsinnt  man  sich  auch  einiger  römischer  Goldringe, 
griechischer  Diademe  und  ägyptischer  Ohrgehänge,-  denn 
die  künstlerische  Verarbeitung  der  Edelmetalle,  die  höchste 


Goldschmiedearbeiten 


43 


Vollendung  in  Technik  wie  Form  verlangt,  ist,  wie  Jaennicke 
sagt,  uralt. 

»Auf  der  höchsten  Stufe  der  Vollendung  stehend,  blühte 
sie  im  alten  Ägypten  <Cloisonne^Schmuck  der  Königin  Ctah 
Hotep  im  Mus.  Bulaq.,  Kairo),  wie  überhaupt  im  Orient,  im 
alten  Griechenland,  in  Etrurien  und  Rom.  Nach  des  letzteren 
Falle  flüchtete  die  Kunst  nach  Byzanz,  wo  während  des 
Mittelalters,  im  Dienste  der  Kirche,  Reliquienbehälter,  tragbare 
Altäre,  vielfach  von  Edelsteinen  strotzend,  geschaffen  worden 
sind,  durch  die  Milliarden  dem  Volkswohl  entzogen  wurden. 

Nächstdem  trieben  die  meisten  Höfe  fabelhaften  Luxus 
in  Gefäßen,  Waffen  und  Schmuck,  bei  welchen  Arbeiten 
Email,  Niello  und  Filigran  in  dekorativer  Hinsicht  schon 
seit  dem  Altertume  eine  bedeutsame  Rolle  spielten.  — ' Die 
Emailtechnik  wurde  im  13.  Jahrhundert  in  Italien  erheblich 
vervollkommnet,  indem  statt  der  bisherigen  Verwendung  be- 
sondrer emaillierter  Platten  die  Goldschmiede  von  da  ab 
das  Email  direkt  auf  das  zu  verzierende  Stück  übertrugen, 
was  die  Wirkung  entschieden  steigerte  und  bald  allerwärts 
in  Aufnahme  kam.  Auch  das  Tauschieren  Einlegen  von 
Edelmetall  in  fadenförmiger  Zeichnung  auf  dunkeim  Metall- 
grund — ' wurde  damals  zu  höchster  Vollkommenheit  ge- 
bracht. Am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  war  das  vornehme 
Handwerk  der  Kunst  des  Goldschmiedes  auf  seinem  Höhe- 
punkt angelangt.« 

So  wurden  während  der  verschiednen  Zeiten  bis  in  das 
18.  Jahrhundert  wahre  Wunderwerke  der  Goldschmiederei 
geschaffen,  da  jedoch  die  v/iederholten  und  oft  lang  dauern- 
den Kriege  bald  da,  bald  dort  die  Geldmittel  erschöpften, 
gelangten  immer  wieder  prächtige  Edelschmiedarbeiten  zur 
Einschmelzung  und  LImprägung.  Es  ist  daher  gegenüber 
den  heute  noch  auf  dem  Markt  im  Umlauf  befindlichen 
Werken  der  Goldschmiedekunst  besondere  Vorsicht  anzu- 
raten. Mißtrauen  ist  auch  hier  der  Weisheit  Anfang.  Initium 
sapientiae,  timor  latronis. 
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Französisches  Silhergerät  aus  dem  i8.  Jahrhundert  heU 
spielsweise  ist  fast  gänzlich  verschwunden,  da  man  es  in 
Zeiten  der  Not  unter  Ludwig  dem  Vierzehnten  und  Ludwig 
dem  Fünfzehnten  eingeschmolzen,  während  der  Revolution 
aus  Angst  zerstört,  unter  der  Restauration  der  Mode  halber 
verkauft,  im  Jahre  1848  in  klingende  Münze  verwandelt  hat. 
Fast  nur  die  gewöhnliche  Ware,  die  sich  im  Besitze  des 
kleinen  wohlhabenden  und  an  seinen  Gewohnheiten  hängen^ 
den  Bürgertums  befand,  hat  die  politischen  Stürme  und  die 
Launen  der  Zeit  überdauert. 

Manche  Personen  haben  in  Ermanglung  von  Raum  für 
eine  Gemäldegalerie  und  nicht  geneigt,  sich  von  Truhen, 
Kredenzen  und  Schränken  einengen  zu  lassen,  mißtrauisch 
gegen  zerbrechliche  Dinge,  namentlich  Faience,  ihren  Sammel- 
eifer nach  jener  Seite  gerichtet,  wo  sich  die  interessantesten 
und  wenig  umfangreichen  Dinge  darbieten. 

Ehedem  kaufte  man  das  Silbergeschirr  nach  dem  Ge- 
wichte: so  und  so  viel  das  Gramm,  so  viel  die  Form.  Die 
schönsten  Stücke  galten  kaum  100  Franken  über  den  MetalL 
wert.  Auf  diese  Weise  war  mit  Ausdauer  die  sehr  schöne 
und  berühmte,  nachmals  wieder  zerstreute  Sammlung  des 
Baron  Jeröme  Pichon  zusammengebracht  worden.  In  jener 
guten  Zeit  hatte  er  für  die  geringe  Summe  von  300  Franken 
einen  mit  schönster  Ziselierung  bedeckten  Krug  aus  der 
Zeit  der  Regentschaft  erwerben  können,  der  bei  der  Ver^ 
Steigerung  der  Pichonschen  Sammlung  den  Preis  von 
14Ö00  Franken  erreichte.  Aus  dem  Nachlaß  eines  Fräuleins 
de  Mazencourt  wurden  Leuchter,  Milchkannen,  Kaffeetöpfe 
und  Zuckerschalen  alter  Zeit  nach  dem  Tageskurse  des 
Silbers,  20  Centimes  das  Gramm  geschätzt,  ohne  daß  der 
Schätzmeister  irgendwas  für  die  Arbeit  dazu  schlug.  Das 
waren  »biblische  Zeiten«! 

Nun  wird  schon  seit  langem  das  alte  französische  Silber 
gesucht  und  ^ nachgemacht.  Glatte  Kannen  wurden  mit 
dem  üppigsten  Ornament  bedeckt,  Becher  im  Stile  Ludwig 
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des  Vierzehnten  umgemodelt,  als  ob  sie  aus  Filz  wären, 
Löffel  in  vierzinkige  Gabeln  verwandelt,  alte  mit  den 
echten  Punzen  versehene  Böden  an  moderne  Gefäße  an^ 
gelötet  usw. 

Eine  Schutzwehr  gegen  solche  Täuschungen  bietet  die 
Kenntnis  der  Stempel.  Bis  zum  Jahre  1789  mußte  jede  Gold- 
schmiedearbeit in  Paris  — ' ausgenommen  wenige  besonders 
schöne  Stücke,  die  für  den  König  hergestellt  wurden  — ' 
mit  vier  Stempeln  versehen  sein: 

1.  Poingon  de  charge,  Stempel  des  Steuerbeamten  <der 
Name  kommt  daher,  daß  der  Empfang  dieses  Zeichens  dem 
Fabrikanten  gewisse  Verpflichtungen  auferlegte)/  — ' ein  Ä 
unter  einer  geschlossenen  Krone.  Er  kommt  1Ö72  zuerst 
vor  und  v/echselte  unter  den  verschiedenen  Beamten  die 
Form. 

2.  Poingon  de  la  maison  commune,  der  Stempel  der  Zunft, 
der  den  vorschriftsmäßigen  Gehalt  der  Legierung  bezeugt,-  -- 
ein  Buchstabe  des  großen  lateinischen  Alphabets  unter  einer 
offnen  Krone.  Dieses  Zeichen  begann  14Ö1  unter  Ludwig 
dem  Neunten,  und  jedes  Jahr  folgte  ein  neuer  Buchstabe, 
so  daß,  da  J und  U ausfielen,  alle  23  Jahre  das  Alphabet 
von  neuem  begann.  Doch  sind  auch  wieder  einzelne  Buch^ 
staben  länger  als  ein  Jahr  im  Gebrauch  geblieben. 

3.  La  marque  du  maitre,  Marke  des  Meisters,  bestehend 
aus  seinen  Anfangsbuchstaben  und  einem  Zeichen.  Diese 
Marke  wurde,  in  einer  Kupfertafel  eingeschlagen,  zum  Ver- 
gleich im  Münzamt  aufbewahrt. 

4.  Poingon  de  decharge,  das  Zeugnis,  daß  die  Abgabe, 
die  durch  den  poingon  de  charge  bedingt  war,  entrichtet 
wurde  und  das  Stück  nun  verkauft  werden  konnte,-  ^ ge- 
wöhnlich ein  Menschen-  oder  ein  Vogelkopf. 

Deutsche  Goldschmiedearbeiten  sollten  in  der  Regel  drei 
Punzierungen  tragen:  das  Meisterzeichen,  das  Beschauzeichen 
der  Zunft  und  den  Stempel  der  Stadt,-  letzterer  gewöhnlich 
deren  Wappen,  wie  beispielsweise  bei  den  Augsburger 
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Goldschmiedearbeiten  die  »Stadtpyr«,  den  Pinienzapfen^.  der 
in  mehreren,  mitunter  an  Brombeeren  gemahnenden  Varia- 
tionen vorkommt^). 

Um  ihren  Erzeugnissen  den  Schein  der  Echtheit  zu  geben, 
bringen  die  Fälscher  auf  denselben  allerlei  Punzen  an,  zum 
Teil  Kopien  alter  Stempel,  zum  Teil  Phantasiepunzen.  Oft 
genug  fügen  sie  auch  Wappen  hinzu  und  behaupten,  er- 
erbtes Familiensilber  werde  insgeheim  verkauft  unter  der 
Bedingung  der  Entfernung  des  Wappens  durch  den  Käufer. 
Sie  vergessen  aber  zuweilen,  daß  die  an  einem  Gegenstände 
angebrachten  Stempel  untereinander  übereinstimmen  müssen, 
und  so  wird  der  Jahresbuchstabe,  der  nicht  zum  Meister^ 
oder  Beschauzeichen  und  zum  ganzen  Stil  paßt,  leicht  zum 
Verräter.  Zum  Beispiel  erscheint  das  bekannte  A des  Fer- 
mier  Antoine  EEchandel,  der  1744  bis  1750  im  Amt  war, 
neben  einem  Jahresbuchstaben  aus  der  Zeit  von  1774  bis 
1780,  in  der  Jean  Baptiste  Fouache  Fermier  war.  Des- 
gleichen lassen  die  Fälscher  oft  außer  acht,  daß  das  Meister- 
zeichen seit  1493  in  Frankreich  über  sich  stets  eine  heral- 
dische Lilie  und  zu  jeder  Seite  einen  Punkt  haben  muß, 
und  daß  beliebige  Initialbuchstaben  ohne  jene  Umgebung 
nichts  bedeuten,«  oder  sie  geben  irgendeinem  Goldschmied 
eine  große  Marke,  ohne  zu  wissen,  daß  seit  1679  solche 
Zeichen  nur  zwei  Linien  hoch  und  einundeinviertel  Linie 
breit  sein  durften.  Der  poingon  de  decharge  ist  fast  immer 
ziemlich  versteckt  an  einem  Platz  angebracht,  der  durch  eine 
besondre  Verordnung  vorgeschrieben  war,«  daher  kommt  es, 
daß  die  Fälscher  ihn  oft  weglassen  oder  an  ungehöriger 
Stelle  anbringen. 

Ein  weiteres  Kennzeichen  der  Fälschung  ist  die  mittels 
der  erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Gebrauch  ge^ 
kommenen  Roulette  hergestellte  regelmäßige  Mattierung,« 
früher  wurde  sie  mit  einem  abgestumpften  Werkzeug,  dem 
stählernen  acier  casse  gemacht,  das  ein  sehr  feines  und 
sehr  unregelmäßiges  Korn  hervorbrachte. 
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Die  Meisterzeichen,  meist  zwei,  seltener  drei  Initialen, 
ab  und  zu  auch  wohl  ein  Wappen,  stellen  sich  auf  deutschen 
Arbeiten  gewöhnlich  in  kleinen  runden  und  eckigen  Feldern 
oder  auch  innerhalb  einfacher,  ungekrönter  Wappenschilder 
dar.  Französische  Meisterzeichen  zeigen  oft  eine  reich  ver- 
zierte Umrahmung,  englische  sind  oft  mit  Sternen,  Kronen 
und  sonstigem  heraldischen  Beiwerk  versehen^). 

Da  die  Punzenkunde  eine  Wissenschaft  für  sich  ist,  die 
ein  zeitraubendes  Studium  erfordert,  halfen  sich  die  Fälscher, 
denen  es  doch  zumeist  um  ein  rasches  Produzieren  zu  tun 
ist,  damit,  indem  sie  von  alten  echt  gepunzten  aber  gering- 
wertigen oder  unausbesserbar  beschädigten  Geräten  und 
Schmuckstücken  das  die  Punzen  tragende  Stückchen  Metall 
ausschnitten  und  in  nachgemachte  Prunkstücke  durch  Lötung 
einfügten.  Sie  verstanden  und  verstehen  diese  Fälscher- 
arbeit so  geschickt  zu  machen,  daß  selbst  durch  die  schärfsten 
Lupen  die  Lötstellen  nicht  wahrgenommen  werden  können. 
In  solchen  zweifelhaften  Fällen  nahm  man  bisher  zum  Ti- 
trierverfahren Zuflucht.  — ' Die  Pariser  Goldschmiede  ver^ 
arbeiteten  bis  1797  Silber  von  959  Tausendstel  Feingehalt, 
diese  Legierung  mußte  also  ein  echtes  Stück  ausweisen. 
Doch  auch  hierbei  kann  man  betrogen  werden,-  denn  die 
Fälscher  schmolzen  einfach  altes  Silber  dieser  Legierung, 
das  sie  in  irgendeiner  kunstlosen  Form  vorfanden,  ein. 

Ein  bekannter  Goldschmied  in  Paris  betrieb  während 
der  achtziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  das  Fälschen  ganz 
offen.  Er  formte  echte  Stücke  in  so  feinem  Formsande 
ab,  daß  kein  Detail  dem  Abdruck  entging,  selbst  die  Stempel 
nicht,  und  goß  sie  in  altem  Silber  nach.  Aber  der  einmal 
mißtrauisch  gewordene  Sammler  unterscheidet  die  abge- 
formten Marken  leicht  von  den  mit  Stempel  und  Hammer 
eingeschlagenen,  die  stets  schärfere  Ränder  haben.  Zur 
Hervorbringung  der  altscheinenden  Mattierung  erfand  sich 
dieser  Rivale  von  Claude  Ballin  und  Auguste  eigne  Werk- 
zeuge. Trotz  alledem  behält  sein  Silbergeschirr,  wenn  es 
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poliert  ist^  einen  gewissen  Zinnton,  durch  den  es  sich, 
zwischen  echt  altes  Silhergerät  gestellt,  deutlich  unterscheidet. 

Einem  Sammler,  der  einen  ZuckerlöfFel  mit  sehr  hübscher 
durchbrochner  Arbeit  im  Stil  Ludwig  des  Fünfzehnten  für 
echt  gehalten  hatte,  weil  das  Zeichen  des  Sousfermier  Eloi 
Brichard  <1756— '1762),  eine  Egge  und  alle  sonstigen  Kenn^ 
Zeichen  vorhanden  waren,  zeigte  der  erwähnte  Fälscher 
selbst  das  kupferne  Modell,  das  durch  Abformung  von 
einem  echten  alten  Löffel  gewonnen  worden  war.  Seiner 
Versicherung,  daß  er  es  im  Fälschen  so  weit  brachte,  daß 
er  seine  eigenen  Imitationen  nicht  wiedererkenne,  durfte  man 
nach  den  von  ihm  vorgewiesenen  Imitationen  glauben. 

Täuschend  gefälschtes  Augsburger  Silber  gelangt  heute 
namentlich  in  München  auf  den  Markt/  und  vereinzelte 
Stücke  sollen  sich  sogar  in  die  berühmte  Pannwitzische 
Sammlung  eingeschmuggelt  haben,  deren  vor  einigen  Jahren 
erfolgte  Versteigerung  geradezu  sensationell  wirkte  und  fast 
einundeinhalb  Millionen  Mark  einbrachte. 

Viele  silberne  und  goldene  Profan-  und  Sakral-Geräte 
werden  in  letzter  Zeit  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen  in 
den  Handel  gebracht.  Die  Antiquare  bezeichnen  diese  Ware 
als  »Sachsensilber«  und  geben  an,  daß  es  sich  hierbei  um 
altes  Kirchengut  der  vor  Jahrhunderten  in  Siebenbürgen 
eingewanderten  deutschen  Protestantengemeinden  handelt. 

Holländische  Händler  bringen  alljährlich  ins  Hotel  Drouot 
mit  Delfter  Faiencen  und  chinesischem  Porzellan  große 
Mengen  von  Silberarbeiten;  Münzenkrüge / große  Kaffee^ 
kannen  mit  abgeplattetem  Schnabel/  runde  Suppenschalen/ 
Windmühlbecher®)/  Silbergefäße  im  Stil  Ludwig  des  Vier^ 
zehnten  und  mit  den  Marken  .G  mit  einem  Vogel  und  dem 
barocken  A des  Adjudicataire-General  Julien  Alaterre  <Ok^ 
tober  1768  bis  Oktober  1774),  denen  die  französischen  Stempel 
erst  neuerdings  aufgeprägt  wurden/  ferner  Messer  mit  ge^ 
krümmten  Heften  und  allerlei  Spielzeug,  wie  winzige  Krüge, 
Pfannen,  Roste  u.  dgl.  m.  Das  meiste  davon  ist  neue 
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Arbeit.  Allerdings  erlaubte  den  Holländern  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  der  Überfluß  ihrer  Kolonien,  alles  Erdenkliche 
aus  Silber  formen  zu  lassen,  selbst  Kohlenschaufeln  und 
Feuerzangen,-  doch  wurden  solche  Zeugen  eines  unmäßigen 
Luxus  längst  in  gute  Gulden  umgearbeitet. 

Aus  den  Mitteilungen  englischer  Fachgelehrter  ergibt 
sich  die  Tatsache,  daß  auch  in  Großbritannien  altenglisches 
Silber  vielfach  gefälscht  wird,  namentlich  das  aus  dem 
sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert.  Die  englischen 
Fälscher  verfahren  hierbei  im  wesentlichen  ebenso  wie  die 
französischen.  Wird  nicht  das  ganze  Stück  neu  gemacht, 
so  verleiht  man  ihm  durch  Anbringung  einiger  mit  alten 
Marken  versehener  Bestandteile  den  Schein  der  Authenti- 
zität. Die  sehr  gesuchten  Arbeiten  aus  der  Zeit  der 
Königin  Anna  <1702  bis  1714)  werden  ganz  abgeformt  und 
mit  falschen  Stempeln  versehen.  Häufige  Gerichtssaal- 
berichte und  die  Straferlasse  der  »Goldsmiths  Company« 
geben  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  Kunde  von  der 
unermüdlichen  Tätigkeit  der  Fälscher.  Es  handelt  sich  in 
den  meisten  Fällen  um  falsche  Punzierung  nachgeformter 
oder  umgearbeiteter  Stücke. 

Alte  griechische  und  römische  Schmucksachen,  email- 
lierte Renaissancegehänge,  mittelalterliche  Bischofsringe,  Ar- 
beiten aus  der  Schule  Cellinis  werden  überall  in  Deutsch- 
land nachgemacht.  Aber  namentlich  bietet  das  »Etruskische« 
ein  ergiebiges  Feld.  So  kamen  merkwürdig  viele  goldene 
Kränze  ans  Tageslicht,  zu  deren  Herstellung  man  allerdings 
nur  Goldblech,  eine  scharfe  Schere  und  feuchte  Erde,  das 
»untrügliche«  Zeichen  der  Ausgrabung,  braucht. 

Ein  Händler  in  Frankfurt  ließ  von  Augsburger  Arbeitern 
jahraus  jahrein  alte  Sachen  nachmachen,  die  er  den  Russen 
und  Engländern,  die  die  rheinischen  Bäder  besuchten,  an^ 
hing.  Man  erzählte  sogar,  daß  er  einen  besonders  schönen 
Goldschmuck  dem  Germanischen  Museum  in  Nürnberg  ver^ 
kaufte.  Zufällig  vermochte  ein  Goldschmied  von  Augsburg 
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Namen  und  Wohnort  des  Verfertigers  jenes  Schmuckes 
anzugeben,  so  daß  der  Handel  zur  Betrübnis  des  großen 
Fälschers  endete. 

Die  Russen  revanchieren  sich,  indem  sie  den  deutschen 
Händlern  »altrussische«  Gefäße  aufschwatzen,  die  für  desto 
echter  gehalten  werden,  je  roher  sie  gearbeitet  sind.  Eine 
Judenfamilie  in  Brest-Litepsk  trieb  seinerzeit  mit  derlei  einen 
ausgebreiteten  Handel.  Heute  gelangt  über  den  Balkan 
aus  Odessa  falsche  »altrussische«  Goldschmiedearbeit  nach 
Westeuropa. 

In  Wien  werden  emaillierte  Sachen  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  insbesondere  Bergkristallgefäße  mit  emaillierten 
Fassungen  in  der  Art  der  Arbeiten  aus  der  Zeit  Rudolf 
des  Zweiten,  Dosen,  Batzen  und  Spielwerke  mit  automatisch 
singenden  Vögeln  vortrefflich  imitiert. 

Vor  Jahren  machten  sich  auf  einer  holländischen  Ver^ 
Steigerung  zwei  Liebhaber  ein  goldenes  und  emailliertes  Ge^ 
hänge,  einen  Salamander  mit  einer  Perle  im  Rachen,  auf 
das  heftigste  streitig,  und  jeder  behauptete  das  letzte  Gebot 
ausgerufen  zu  haben.  Als  nun  das  strittige  Objekt,  wie 
üblich,  nochmals  ausgeboten  werden  sollte,  sagte  der  Händ^ 
1er,  dem  die  Sachen  gehörten,  zu  dem  einen  Reflektanten: 
»Lassen  Sie  es  ihm,  ich  liefere  Ihnen  übers  Jahr  das 
gleiche.« 

Dieser  Fall  erinnert  an  die  große  Nachkommenschaft, 
der  sich  eine  schöne  Uhr  der  kaiserlichen  Schatzkammer 
in  der  Wiener  Hofburg  erfreute.  Auf  einem  1878  im  Tro- 
cadero  ausgestellt  gewesnen  Exemplar,  das  dem  Pariser 
Sammler  Stein  gehörte,  war  in  schlechtem  Latein  ein  Caspar 
Bohemus  zu  Wien,  1564,  als  Verfertiger  genannt,  von  dessen 
Existenz  übrigens  keine  Kunde  vorliegt. 

Die  reizenden  Kleinode  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
Uhren,  Schlüsselhaken,  Bonbonnieren,  Broschen  und  Nadeln, 
werden  en  gros  erzeugt,  so  daß  man  eine  reiche  Auswahl 
hat.  F.  Lippmann  berichtete  über  die  Ausstellung  alter 
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Kunstgegenstände  in  Leeds  und  sagte:  »Von  allen  Werken 
der  Goldschmiedekunst,  die  aus  Privatbesitz  nach  Hunderten 
dort  zu  sehen  waren,  war  kaum  der  zehnte  Teil  wirklich  echt- 
alt.« Lippmann  erwähnt  auch  ein  dem  Anschein  nach  aus  dem 
Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  stammendes  Silberrelief, 
das  eine  genaue  Kopie  von  Thorwaldsens  »Alter«  war. 
Nicht  immer  sind  die  Fälschungen  so  plump  wie  die  eben 
erwähnte,  im  Gegenteil,  sie  sind  zumeist  sehr  geschickt  ge^ 
macht,  so  daß  sich  oft  sogar  erfahrene  Händler  täuschen 
lassen.  Dies  illustriert  der  folgende  Fall:  Ein  norddeutscher 
Händler  sah  bei  einem  Geschäftsfreunde  in  einer  mittel- 
deutschen Stadt  ein  nieliiertes  Besteck,  das  er  als  falsch 
bezeichnen  zu  müssen  glaubte,  da  es  völlig  einem  früher 
in  seinem  Besitze  gewesnen,  erwiesnermaßen  falschen  Exem- 
plare gleiche.  Der  andre  schwor  auf  die  Echtheit.  »Ich 
kaufte  es  als  echt  von  X in  Bologna.«  »Und  ich  verkaufte 
das  meinige  als  falsch  an  Y H Wien.«  Man  fragte  bei 
y an  und  erhielt  den  Bescheid,  daß  er  es  richtig  dem  X 
überlassen  hatte. 

Die  Broschen  aus  der  Zeit  Ludwig  des  Sechzehnten, 
die  wie  Tautropfen  an  den  Miedern  unserer  eleganten  Damen 
blitzen,  sind  gewöhnlich  in  Rosettenform,*  man  erkennt  die 
echten  an  der  Fassung,  die  mit  einem  jetzt  nicht  mehr 
bekannten  Werkzeug  geglättet  wurde,  während  an  den  neuen 
die  Zargen  scharf  sind.  Eine  gute  Lupe  läßt  die  Spuren 
des  gegenwärtig  angewandten  Werkzeuges  erkennen.  Die 
Ringe,  mittels  deren  die  Gehänge  am  Halse  befestigt  werden, 
sind  sorgfältig  abgeschliffen,  damit  sie  wie  durch  die  Reibung 
langjährigen  Tragens  abgenutzt  aussehen.  Zum  Schluß  wird 
ein  derartiges  Bijou  in  ein  altes  oder  auch  bloß  alt  aus^ 
sehendes  Etui  von  abgescheuertem  grünem  Chagrinleder 
getan. 

Etuis  spielen  nicht  nur  als  Zeugen  des  Alters  eine  Rolle, 
In  allen  großen  Städten  treiben  Biedermänner  ihr  Wesen 
mit  der  Veranstaltung  von  Versteigerungen,  einmal  des 
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Nachlasses  eines  Sammlers,  dann  der  »Rangierung«  einer 
herabgekommenen  vornehmen  Familie,  eines  hohen  Beamten, 
der  plötzlich  versetzt  wurde  usw.  Die  Namen  der  Eigen- 
tümer, die  nur  in  der  Phantasie  der  Händler  existieren, 
werden  aus  »Diskretion«  verschwiegen.  Natürlich  sind  alle 
diese  Dinge  bei  Möbelhändlern,  Trödlern  und  in  Versatz^ 
ämtern  zusammengesucht.  Nur  selten  fehlt  da  der  »Familien^ 
schmuck«,  die  schofelste  Marktware,  die  aber  in  echten 
Etuis  mit  dem  Stempel  eines  angesehenen  Juweliers  untere 
gebracht  ist. 

ACHTES  KAPITEL 

DIE  TIARA  DES  SAITAPHAERNES 

Ende  Februar  1896  trat  plötzlich  in  Wien  ein  unbe^ 
kanntet  Händler  aus  Rußland  mit  einem  wahrhaft  kaiser^ 
liehen  Schatz  antiker  Goldschmiedearbeiten  auf.  Er  breitete 
vor  den  groß  staunenden  Augen  der  erregten  Sammler 
Ohr-  und  Fingerringe,  Fibeln  und  Colliers  aus  und  stellte 
in  die  Mitte  dieser  Kleingeräte  eine  zeremonielle  KopF 
bedeckung  in  der  Form  einer  altertümlichen  Tiara  aus  purem 
Golde.  Er  erklärte,  daß  dies  Funde  seien,  aus  den  Trümmern 
der  griechischen  Kolonie  Olbia  in  der  Nähe  von  Ortscha^ 
kow  zutage  gefördert. 

Das  prächtige  Hauptstück  der  kleinen  Kollektion  war 
die  460  Gramm  schwere  goldene  l'iara,  ein  eiförmiger  Gold- 
blechhelm, durchaus  mit  getriebenen  Ornamenten  verziert, 
mit  einem  die  ganze  Stirnseite  bedeckenden  figurenreichen 
Relief  und  einer  Inschrift,  die  aussagte,  daß  diese  Tiara  dem 
Scythenkönig  Saitaphaernes  von  der  Kolonie  Olbia  im  Jahre 
200  vor  Christi  dargebracht  worden  sei,  um  seine  Huld  zu 
gewinnen. 

In  Verbindung  mit  dem  Agenten  Szymanski  und  dem 
Antiquar  Anton  Vogel,  der  damals  in  Wien,  IV.,  Marga- 
retenstraße Nr.  20  wohnte,  bot  der  jüdische  Kaufmann 
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Schapschelle  Hochmann  aus  Ortschakow  die  Tiara  dem 
kaiserlichen  Hofmuseum  zum  Kaufe  an.  Die  eigenartige 
Goldschmiedearheit  wurde  viel  bewundert/  die  Archäologen 
Benndorf,  Bohrmann  und  Schneider  sowie  die  Sammler 
Graf  Wilczek,  Baron  Rothschild,  Dumha  und  Mauthner 
erklärten  sich  für  die  Echtheit  der  wunderlichen  KopE 
Bedeckung,  nur  Direktor  Bruno  Bücher  und  Reg.^Rat  Lei^ 
sching  verhielten  sich  diesbezüglich  reserviert,  ja  Bücher, 
der  Übersetzer  und  erste  Herausgeber  dieses  Buches,  gab 
kund,  daß  er,  wenn  es  auf  ihn  ankäme,  den  Kauf  der  Tiara 
ablehnen  würde.  Die  Tiara,  im  ganzen  gut  erhalten,  wies 
doch  zahlreiche  Beulen,  Hiebe  und  sonstige  Verletzungen 
auf,  die  aber  seltsamerweise  nur  auf  den  unwichtigen  flachen 
Teilen  zu  bemerken  waren,  wogegen  alle  kunstvoll  bearbeU 
teten  Partien,  namentlich  jene  mit  den  Reliefs  großer  histo- 
rischer Szenen,  die  als  die  exponiertesten  doch  am  meisten 
der  Beschädigung  ausgesetzt  waren,  unversehrt  erschienen. 
Dieser  Umstand  weckte  das  Mißtrauen  B.  Buchers  und 
veranlaßte  seine  schroff  ablehnende  Haltung.  Die  enthu- 
siasmierten Kunstfreunde  hielten  sich  jedoch  nicht  an  seine 
Zweifel,  und  so  wäre  schließlich  die  Tiara  doch  noch  für 
das  Wiener  Museum  erworben  worden,  wenn  sich  die  An- 
gelegenheit nicht  wegen  des  geforderten  enormen  Preises 
zerschlagen  hätte. 

Sch.  Hochmann  hatte  bloß  einen  Paß  für  einen  Monat 
und  beauftragte,  da  er  heimzukehren  gezwungen  war,  mit 
der  Verwertung  der  Goldgeräte  Szymanski  und  Vogel.  Im 
März  189Ö  fuhren  diese  beiden  Wiener  nach  Paris.  Dort 
verschafften  sie  sich  Zutritt  zu  Herrn  Laferriere,  dem  Prä-^ 
sidenten  des  Staatsrates,  der  sie  wieder  an  die  Herren 
Kaempfen  und  Heron  de  Villefosse  empfahl.  Die  beiden 
Gelehrte*^  unterwarfen  die  ihnen  vorgelegten  Kleinodien 
einer  genauen  Prüfung.  Da  deren  Ergebnis  günstig  war, 
wurde  die  Tiara  d^ni  Direktorium  zum  Kaufe  angeboten 
und  von  diesem  auf  200000  Franken  geschätzt. 
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Die  Ankaufskommission  setzte  sich  zusammen  aus  den 
Herren:  Kaempfen,  Präsident,  Direktor  des  Museums  und 
der  Schule  des  Louvre,-  Heron  de  Villefosse,  Michon, 
Ravaisson-MoIIien,  von  der  Abteilung  der  griechischen  und 
orientalischen  Altertümer,-  Lafenestre  und  Benoit,  von  der 
Gemäldegalerie,-  Michel  und  Molinier,  von  der  Renaissance^ 
Abteilung,-  Pierret  und  Revillout,  vom  Ressort  der  ägypti^ 
sehen  Altertümer,-  Ledrain,  von  der  assyrischen  Abteilung,- 
Benedicte  vom  Musee  Luxembourg,-  Bertrand  und  Salomon 
Reinach  vom  Musee  de  Saint-Germain. 

Der  Museums-Kunstrat,  der  den  Ankauf  guthieß,  be^ 
stand  aus  den  Herren:  Bonnat,  Henner,  Barrias,  Collignon, 
Roujon,  Gonse,  Aynard  und  Franck-Chauveau. 

Das  zum  Ankauf  momentan  erforderliche  Geld  streckten 
bereitwilligst  die  Herren  Corroyer  und  Theodore  Reinach  vor. 

Alle  den  Ankauf  betreffenden  Verhandlungen  wickelten 
sich  in  der  Stille  rasch  ab,  Vogel  quittierte  über  den  Be^ 
trag  von  200000  Franken  mit  Namen  und  Adresse  und 
verschwand  schleunigst  aus  Paris.  Später,  als  der  Tiara::^ 
Rummel  losbrach,  erzählte  er  einem  Interviewer,  daß  er 
86000  Franken  Hochmann,  40000  Franken  Szymanski  gab 
und  für  sich  selbst  den  »kleinen«  Betrag  von  74  000  Franken 
behielt! 

Die  Tiara  war  nunmehr  durch  Kauf  in  den  recht- 
mäßigen Besitz  des  Louvre  übergegangen.  Man  stellte  sie 
im  Kleinodiensaal  der  Staatssammlungen  auf,  das  Publikum 
schenkte  ihr  aber  wider  Erwarten  keine  besondere  Beach- 
tung, zur  bitteren  Enttäuschung  ihrer  gelehrten  Bewunderer. 
Sie  schien  dem  Schicksal  so  vieler  musealer  Raritäten  an- 
heimzufallen: der  Vergessenheit.  Da  erklärte  im  Mai  des^ 
selben  Jahres  Prof.  Wesselowsky,  Lehrer  an  der  Universität 
zu  St.  Petersburg,  die  Tiara  für  moderne  Arbeit.  Im  August 
folgte  ihm  Adolf  Furtwängler,  der  berühmte  Münchener 
Gelehrte,  mit  der  bestimmt  geäußerten  Angabe,  daß  Teile 
der  Tiara  nach  alten  Vorbildern  kopiert  seien,  und  etwas 
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später  behauptete  der  Direktor  des  Museums  zu  Odessa, 
Prof.  Stern,  auf  dem  Kongreß  der  russischen  Archäologen 
in  Riga,  daß  die  Tiara  ein  raffiniertes  Fälscherstück  sei. 

Da  aber  Kieseritsky,  der  Konservator  der  Antiquitäten^^ 
Sammlung  der  Eremitage,  Villefosse,  Theodore  Reinach, 
Michon  und  andere  diesen  Behauptungen  beharrlich  wider^ 
sprachen,  blieb  jeder  der  Streitenden  bei  seiner  Meinung 
und  die  Tiara  im  Louvre. 

Die  Kammer  der  Abgeordneten  bewilligte  nachträglich 
das  Geld  zum  Ankauf,  und  wieder  trat  Ruhe  ein,  der  sich 
die  Fälscher  erfreuten.  Kühn  geworden  durch  den  Erfolg 
ihres  großen  Coups,  versuchten  sie  einen  neuen:  sie  boten 
dem  British  Museum  fabelhaft  unikal  aussehende  angebliche 
Funde  aus  der  griechischen  Ruinenstadt  Olbia  an,  die  aber 
von  den  Engländern  prompt  abgelehnt  wurden. 

Jahrelang  gleißte  und  glitzerte  die  güldene  Tiara  hinter 
den  Spiegelgläsern  ihres  wohlverschlossenen  Behälters,  da, 
auf  einmal,  es  war  im  März  1903,  durchzischte  die  dunkle 
Ruhe  das  Gerücht  von  einer  »Enthüllung«.  Die  sensa- 
tionslüsternen und  schadenfrohen  Pariser  bemächtigten  sich 
des  »on  dit«,  ungeheuerliche  Gerüchte  durchschwirrten  die 
Stadt.  Ein  auf  Montmartre,  dem  heiligen  Berg  der  Un- 
heiligen,  lebender  Künstler  Mayence,  genannt  Elina,  hatte 
spontan  erklärt,  daß  er  die  Tiara  gemacht  habe.  Später 
gab  er  lächelnd  zu,  daß  er  dies  nur  gesagt  habe,  um  die 
endgültige  Lösung  der  rätselhaften  Frage  Echt  oder  Unecht 
zu  provozieren.  Die  Pariser  Presse  nahm  die  Streitfrage 
auf.  Ein  heftiger  Meinungsaustausch  entbrannte.  Da 
platzte  mitten  in  das  müßige  Gezänke  am  23.  März  1903, 
vier  Tage  nach  Bekanntwerden  der  Erklärung  Elinas,  wie 
eine  Bombe  ein  an  die  Journale  gerichteter  und  von  diesen 
veröffentlichter  Brief  des  Herrn  Lifschitz,  Juwelier  im  Quartier 
des  Archives,  in  dem  Herr  Lifschitz  erklärte,  daß  er  mit 
eigenen  Augen  den  Urheber  der  Tiara  in  Odessa  daran 
arbeiten  sah.  Es  sei  der  Schöpfer  der  Tiara  ein  russischer 
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Graveur  namens  Rouchomowski.  Er  habe  von  1895  auf  1896 
acht  Monate  an  der  Tiara  gearbeitet  und  dafür  2000  Rubel 
erhalten.  --  Ein  bald  darauf  veröffentlichter  Brief  einer 
russischen  Dame  bestätigte  die  Richtigkeit  dieser  Angaben 
und  pries  außerdem  Rouchomowski  als  einen  Künstler,  der 
des  größten  allgemeinen  Interesses  würdig  sei. 

Es  entstanden  zwei  Lager:  das  der  Sai'taphaernisten  und 
Anti-Tiaristen.  Viele  namhafte  Männer  erklärten  sich  noch 
immer  für  die  Echtheit  der  Tiara,-  zu  ihnen  zählten  Andre, 
Falize  und  Meister  Lalique,  die  behaupteten,  da  Benvenuto 
Cellini  tot  sei,  gebe  es  keinen  Künstler,  der  derartiges  zu 
vollbringen  vermöchte,  wenigstens  kenne  man  unter  den 
lebenden  Künstlern  keinen.  Herrn  Villefosse  saß  aber  nun 
doch  schon  »der  Floh  im  Ohr«,  und  er  zögerte  nicht,  sich 
vom  Kultus^  und  Unterrichtsminister  die  Erlaubnis  zu  er- 
bitten, die  Tiara  provisorisch  der  Vitrine  entnehmen  zu 
dürfen,  um  sie  der  schärfsten  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Er  erhielt  sein  Ansuchen  umgehend  bewilligt,  was  natür- 
lich am  nächsten  Tage  schon  durch  die  Presse  die  Öffent- 
lichkeit wußte.  Die  Pariser  amüsierten  sich  höchlich  über 
diesen  »Reinfall«  der  Leute  vom  Louvre,  und  Spottcouplets 
wurden  auf  den  Straßen  darüber  gesungen. 

Um  sich  unzweifelhafte  Gewißheit  zu  verschaffen,  be- 
auftragte eine  Tageszeitung  ihren  russischen  Korrespondent 
ten,  sich  mit  Rouchomowski  in  Odessa  in  persönlich  direkte 
Verbindung  zu  setzen  und  über  ihn  zu  berichten.  Schon 
am  25.  März  1903  war  das  Blatt  so  glücklich,  die  folgende 
Depesche  veröffentlichen  zu  können;  »Odessa,  25.  III.  03. 
Der  Graveur  Israel  Rouchomowski , wohnhaft  in  Odessa, 
Ouspenskaia  Nr.  36,  erklärt  mit  aller  Bestimmtheit,  der  Urt 
heber  der  Tiara  zu  sein.  Er  sagt  aus,  daß  er  selbe  auf 
Bestellung  eines  Mannes  aus  Kertsch  1896  ausgeführt  habe. 
Rouchomowski  erklärt  sich  bereit,  nach  Paris  zu  reisen, 
um  seine  Behauptungen  dort  zu  beweisen,  wenn  man  ihm 
die  Mittel  zur  Reise,  1200  Franken,  geben  will,«  --  Diese 
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Depesche  verursachte  ein  ungeheueres  Aufsehen.  Der 
Unterrichtsminister  Chaumie  teilte  dem  Senat  mit,  daß  er 
die  amtliche  Untersuchung  dieser  Angelegenheit  veranlassen 
und  deren  Ergebnis  veröffentlichen  werde.  Am  28.  März 
bereits  erfuhr  man,  daß  Herr  Clermont-Ganneau,  membre 
de  llnstitut  und  Professor  am  College  de  France,  mit  der 
Enquete  betraut  wurde.  Die  umstrittene  ZeremonialU^opf- 
bedeckung  des  Saitaphaernes  wurde  von  Villefosse  und 
Kaempfen  in  einen  gesonderten  Raum  des  Louvre  ge- 
bracht und  daselbst  unter  gerichtlichem  Siegelverschluß 
verwahrt.  Rouchomowski  sandte  man  die  begehrten  1200 
Franken  Reisespesen,  und  am  5.  April  traf  er  über  War^ 
schau-Berlin  in  Paris  ein,  wo  er  im  Hotel  Central  unter 
dem  Namen  Bardes  Wohnung  nahm. 

Trotz  dieses  Inkognitos  blieb  seine  Anwesenheit  in 
Paris  nicht  unbekannt.  Alle  illustrierten  Blätter  brachten 
sein  Porträt  und  die  Abbildung  seiner  Tiara.  Die  Pariser 
wurden  über  sein  Aussehen,  seine  Kleidung,  seine  Gewohn- 
heiten, seine  Mahlzeiten,  seine  Unterhaltungen  und  seine 
Äußerungen  genauestens,  allerdings  nicht  immer  wahrheits- 
getreu, unterrichtet.  Bald  war  sein  Hotel  vom  Morgen  bis 
zum  Abend  von  Neugierigen  umlagert,  die  ihn  sehen,  mit 
ihm  sprechen,  ein  Autogramm  von  ihm  haben  wollten. 
Impresarios  boten  ihm  vorteilhafte  Engagements  zu  einer 
Schaustellungs-Tourne  an,-  ein  amerikanischer  Unternehmer 
wollte  nicht  bloß  ihn  engagieren,  sondern  vom  französischen 
Staat  auch  die  Tiara  um  200000  Franken  kaufen,  sofern 
man  ihm  nur  garantiere,  daß  er  die  echte  falsche  bekomme. 
Kurz  gesagt:  Rouchomowski  war  der  Held  des  Tages  in  Paris. 

Während  sich  all  das  vor  den  Kulissen  begab,  ging 
hinter  den  Kulissen  die  bedacht  geführte  Untersuchung 
ruhig  ihren  Gang. 

Clermont^Ganneau  beschäftigte  sich  wochenlang  mit 
dem  russischen  Graveur.  Da  Rouchomowski  unscheinbar 
und  nicht  besonders  intelligent  aussah  und  sich  recht 
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linkisch  gehabte,  außerdem  nicht  die  geringsten  archäoIogU 
sehen  Kenntnisse  bewies,  zweifelte  Clermont-Ganneau  fast 
an  der  Möglichkeit  seiner  Urheberschaft.  Rouchomowski 
wurde  auf  die  Probe  gestellt,  ob  er  tatsächlich  fähig  sei, 
solche  Arbeit  zu  machen.  Es  wurde  alte  Goldlegierung 
beschafft,  und  der  Russe  mußte  zuerst  Teile  der  Tiara 
kopieren,  ohne  diese  selbst  jedoch  zu  Gesicht  zu  bekommen. 
Er  führte  die  gewünschte  Arbeit  in  genau  derselben  Technik 
aus,  die  die  Tiara  aufweist.  Über  diese  und  ihre  Entstehung 
befragt,  erzählte  er,  daß  sie  ein  Mann  aus  Kertsch  unter 
der  Angabe  bei  ihm  bestellte,  daß  es  sich  um  ein  Jubiläums^ 
Ehrengeschenk  für  einen  russischen  Archäologen  handle. 
Sein  Besteller,  den  er  diskreterweise  nicht  nennen  wollte, 
habe  ihm  nicht  nur  die  Zeichnungen,  sondern  auch  Bücher 
mit  Illustrationen  und  alte,  künstlerisch  bearbeitete  Schmuck^ 
fragmente  aus  Gold  gegeben,  die  er  kopieren  mußte. 
Rouchomowski  wußte  die  Titel  der  Bücher,  die  ihm  als 
teilweise  Vorlagen  dienten,  nicht  mehr  anzugeben,  doch 
gelang  es  nach  seiner  Beschreibung  Herrn  Clermont-Gan^ 
neau,  selbe  ausfindig  zu  machen,-  es  waren  die  Werke: 
»Die  Altertümer  des  südlichen  Rußland«  von  Tolstoi  und 
KondekofF,  worin  das  Leben,  die  Sitten  und  Trachten  der 
Scythen  geschildert  sind,  und  der  »Bilder- Atlas  zur  Welt^ 
geschichte«  von  Weißer,  eine  deutsche  Publikation,  aus  der 
Rouchomowski  die  Stich^Reproduktion  der  Fresken  von 
Giulio  Romano  nach  Raffael,  darstellend  den  Sieg  Con^ 
stantins  über  Maxentius,  zu  der  großen  Relief komposition 
auf  der  Vorderseite  der  Tiara  benützte.  Außerdem  be- 
nützte er  aus  Weißers  Werk  zum  gleichen  Zweck  noch 
andere  Stiche.  Eine  Reproduktion  des  im  Pariser  Medaillen^ 
kabinett  befindlichen  »Schildes  des  Scipio«  inspirierte  ihn 
zu  der  Szene:  Agamemnon  gibt  die  geraubte  Brisei's  dem 
Achilles  zurück. 

Rouchomowski  gab  überdies,  ohne  daß  man  ihm  die  Tiara 
gezeigT hätte,  genau  an,  daß  sie  in  drei  Teilen  ausgeführt 
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sei/  einem  getriebenen,  oberen  Teil,  der  sogenannten  Mütze, 
und  zwei  unteren  Teilen,  den  Stirnreifen,  die  vertikal  zu^ 
sammengelötet  und  außerdem  horizontal  mit  der  »Mütze« 
verlötet  sind  ^ Angaben,  die  sich  als  ebenso  richtig  er^ 
wiesen  wie  jene  über  die  absichtlich  hervorgebrachten  Ver- 
letzungen der  Tiara. 

Während  der  ganzen  Zeit  der  Untersuchung  tobte  der 
öffentliche  Meinungsstreit  hin  und  wider,  dem  erst  nach 
zwei  Monaten  die  Veröffentlichung  des  Untersuchungs- 
Ergebnisses,  die  Linbezweifelbare  Feststellung  der  Falschheit 
der  Tiara,  ein  Ende  bereitete. 

Die  Tiara,  als  nicht  antikes,  aber  immerhin  bedeutendes 
Stück  der -Goldschmiedekunst  bezeichnet,  gelangte  in  das 
Museum  der  dekorativen  Künste. 

Ihr  Urheber,  der  sich  irgendwelche  phantastischen  HofP- 
nungen  gemacht  hatte,  verlor  für  die  Pariser,  die  ihn  als 
bloß  sehr  geschickten  Kunsthandwerker  von  geringer  In- 
telligenz erkannten,  alles  anziehende  Interesse,-  geärgert,  ent- 
täuscht zog  er  ab  und  schimpfte  in  Rußland  ausgiebig  über 
die  Undankbarkeit  der  Pariser,  die  ihn  anfangs  so  sehr 
verhätschelten. 

NEUNTES  KAPITEL 

EMAIL  

Das  Email  wird  in  seinen  drei  alten  Arten,  Zellen^, 
Gruben^  und  Relief-Email,  gefälscht,  außerdem  wird  auch 
noch  das  Limoges-Email  nachgemacht,  und  zwar  vorzüg- 
lich in  Paris,  Wien,  Venedig  und  an  verschiednen  Orten 
Rußlands.  Die  Emailmalerei  auf  Metall  gehört  zu  den 
schwLingvollst  betriebnen  Industrien  von  Paris.  Auch  aus 
Hanau  sollen  zahlreiche  falsche  Limogen  kommen.  Das 
sogenannte  Venezianische  Email  wird,  wie  es  scheint,  in 
Italien  mit  vielem  Erfolg  imitiert,  doch  sind  die  Goldblätt^ 
chen  nicht,  wie  an  den  Originalen,  mit  Stempeln  aufge^ 
preßt,  sondern  aufgemalt,  woran  die  moderne  Arbeit  leicht 
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ZU  erkennen  ist.  Die  empfindliche  Technik  des  Email  ä 
jour,  Email  ohne  metallischer  Grundlage,  wird  neuerdings 
wieder  von  russischen,  norwegischen,  französischen  und 
deutschen  (Kölner)  Goldschmieden  praktiziert.  Die  meisten 
Antiquitätenhändler  sind  mit  derartigen  transluciden  Schmelz^ 
arbeiten  versehen,  die  nur  sehr  schwer  als  unecht  erkenn- 
bar sind.  Es  werden  allerlei  Finessen  angewandt,  um  die 
Arbeiten  alt  erscheinen  zu  lassen,-  die  Ecken  der  kupfernen 
Platten  der  Limogen  werden  umgebogen  und  hier  und  da 
absichtlich  Brüche  gemacht,  an  denen  das  Kupfer  dann 
vorschriftsmäßig  Grünspan  zeigt,-  der  Schmelz  wird  unrein, 
mit  kleinen  Bläschen,  winzigen  Schlackenbröselchen  u.  dgl. 
gegossen,  auf  der  Oberfläche  mit  Diamantstaub  ein  wenig 
blind  gerieben  und  ähnliches  mehr.  Beschädigte  echte 
Emailen  werden,  da  Email  nicht  im  Feuer  ergänzt  werden 
kann,  mit  Gummilack,  dem  sogenannten  kalten  Email  re- 
stauriert, das  mit  Sicherheit  nur  in  einem  Alkoholbade  zu 
erkennen  ist  oder  nach  Jahren,  was  freilich  zu  spät  ist, 
am  Gelbwerden  der  ausgebesserten  Stellen. 

Einem  der  erprobtesten  Kenner  des  Emails  ist  seiner^ 
zeit  folgendes  Abenteuer  begegnet,  das  seinen  Abschluß 
vor  Gericht  fand. 

Zu  Herrn  Boissei  de  Montville,  der  damals  für  die 
Herren  Alphonse  und  Gustave  de  Rothschild  einkaufte  und 
wegen  seiner  Ehrenhaftigkeit  und  seiner  gründlichen  Kennt- 
nis ihr  volles  Vertrauen  genoß,  kam  ein  gewisser  Simon 
Emerique  Pierrat,  der  sich  in  Boulogne  sur  Seine  mit  dem 
Reparieren  von  Kunstsachen  beschäftigte,  und  teilte  ihm 
mit,  daß  zwei  Brüder  in  Arles  von  einem  alten  Verwandten 
wertvolle  Antiquitäten  und  insbesondere  eine  Menge  sel- 
tener Emailen  erbten.  Die  Sache  sei  noch  gänzlich  un^ 
bekannt,  doch  dürfe  keine  Zeit  verloren  werden,  wenn  man 
nicht  zu  spät  kommen  wolle. 

Herr  de  Montville  war  sofort  bereit,*  mit  dem  nächsten 
Zuge  fuhren  beide  nach  Arles,  und  mit  größter  Mühe 
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gelang  es  Pierrat,  seinem  Begleiter,  den  er  für  einen  Ver^ 
wandten  ausgab,  den  Eintritt  in  das  Haus  zu  verschaffen. 
Montville  kaufte  sofort  für  etwa  17000  Franken  Vasen, 
Salzfässer,  Kästchen  und  Kännchen,  packte  sie  in  seinen 
Koffer  und  überhrachte  sie  Herrn  Alphonse  von  Roth^ 
Schild.  Dort  wurden  sie  viel  bewundert,  bis  Charles  Mann- 
heim, der  bekannte  Experte,  damals  noch  jung  an  Jahren, 
sie  zu  sehen  bekam  und  ohne  Zögern  für  falsch  erklärte. 
Er  bezeichnete  insbesondere  ein  in  Grisaille  gemaltes  und 
künstlich  verschmutztes  Salzfaß  mit  altem  Fuß  und  neuem 
Oberteil,  eine  Kanne  mit  plumpem  Holzfuß,  ein  zerbrochenes 
und  wieder  zusammengeflicktes  Kästchen,  eine  moderne 
Schale  mit  alter  Fassung  als  Fälschungen.  Er  wies  nach, 
daß  die  Malereien  nach  Originalen  aus  Herculanum  aus^ 
geführt  seien,  mithin  nicht  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
stammen  können,  und  machte  sich  endlich,  um  allen  Zweifeln 
zu  begegnen,  anheischig,  einen  Emailleur  zu  bringen,  der 
gewiß  ebenso  urteilen  werde.  Das  geschah,  und  der  Fach^ 
mann  erkannte  nicht  nur  dieselben  Objekte,  die  Mannheim 
bezeichnet  hatte,  als  falsch,  sondern  wußte  sogar  die  Ver^ 
fertiger,  Emailmaler  von  Sevres,  namhaft  zu  machen.  Nun 
kam  die  Angelegenheit  vor  das  Tribunal  correctionnel  von 
Paris,  und  da  ergab  sich,  daß  die  kostbaren  Emailen  die 
Reise  von  Paris  nach  Arles  in  demselben  Zuge  gemacht 
hatten  wie  Herr  de  Montville.  Letzterer  hatte  vor  Gericht 
erklärt,  daß  er  es  versuchte,  den  Schmutz  von  den  Emailen 
mit  Alkohol,  dann  mit  Äther  zu  entfernen,  daß  aber  beide 
schon  oft  bewährten  Mittel  versagten,-  seitdem  habe  er 
jedoch  erfahren,  daß  man  auf  das  Email  irgendeine  als 
Schmutz  erscheinende  Substanz  aufträgt  und  mit  einbrennt, 
so  daß  sie  unzerstörbar  haftet.  Obwohl  Montville  keine 
Ersatzansprüche  stellte,  und  Herr  von  Rothschild  durch 
Umtausch  teilweise  entschädigt  worden  war,  wurde  der  An- 
geklagte zu  fünfzehn  Monaten  Gefängnis  und  1000  Franken 
Geldbuße  verurteilt. 
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Die  Familie  Rothschild  kaufte  und  kauft  noch  so  viel, 
daß  auf  sie  mehr  als  auf  sonst  jemanden  in  Europa  die 
Antiquitätenhändler  ihr  Augenmerk  richten.  Die  Roth^ 
Schilds  sind  deshalb  unersättliche  Abnehmer,  weil  sie  nicht 
ausschließlich  für  ihre  eigenen  Sammlungen,  sondern  auch 
für  verschiedene  Museen  wertvolle  Stücke  erwerben,*  so 
hat  beispielsweise  das  Hotel  de  Cluny  ihnen  die  meisten 
und  schönsten  Stücke  der  EmaiU  und  Goldschmiedekunst 
zu  verdanken.  Es  ist  daher  erklärlich,  daß  Baron  AU 
phonse  noch  oft  der  Held  mancher  kuriosen  Kaufgeschichte 
wurde.  1876  verkaufte  ihm  der  Engländer  Emanuel  Marks 
für  angeblich  rund  eine  Million  Franken  einen  goldnen 
Altar  mit  Emailplatten.  Nathaniel  Rothschild,  der  Wiener 
Verwandte  des  Parisers,  erinnerte  sich,  als  ihm  das  Altär- 
chen  gezeigt  wurde,  es  bei  dem  Wiener  Händler  Salomon 
Weininger  gesehen  zu  haben.  Rothschild  depeschierte 
Marks,  dieser  kam  sofort  und  wies  nach,  daß  er  es  von 
Weininger,  der  30000  Pfd.  Sterling  begehrt  hatte,  um  etwa 
500  000  Mark  wirklich  gekauft  habe,  in  gutem  Glauben,  da 
ein  »Kavalier«  — wie  sich  später  gelegentlich  der  Schwur- 
gerichtsverhandlung herausstellte,  für  die  Löschung  einer 
Forderung  von  120  000  Mark  ^ dem  Marks  schriftlich  be- 
zeugte, daß  die  beiden  Altäre  seit  1629  im  Besitze  seiner 
Familie  gewesen  seien.  Marks  gab  den  Kaufschilling  an 
Rothschild  zurück  und  machte  gegen  Weininger  die  Straf- 
anzeige. Vor  dem  Wiener  Schwurgericht  wurde  1876  bis 
1877  der  Prozeß  geführt.  Die  Anklage  behauptete,  daß 
Weininger  während  der  Jahre  1872^1876  aus  dem  Museum 
des  Herzogs  von  Modena  zahlreiche  Kunstgegenstände  ent- 
lehnt und  anstatt  derselben  Kopien  zurückgeliefert  habe. 
Weininger  selbst  bestritt  das  und  erklärte,  von  den  Jesuiten 
in  Rom  drei  Altäre  gekauft  und  daraus  zwei  gemacht  zu 
haben.  Die  Ansichten  der  Sachverständigen  über  das  Ver^ 
hältnis  zwischen  alten  und  neuen  Bestandteilen  an  den 
Altären  gingen  ziemlich  weit  auseinander,  und  Marks  mußte 
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zugeben,  gewußt  zu  haben,  daß  sie  mindestens  stark  restau- 
riert seien.  Diesem  Umstande  hatte  es  vermutlich  Weininger 
zu  danken,  daß  er  nur  zu  fünf  Jahren  Zuchthaus  verurteilt 
wurde.  Was  ihm  allerdings  ebensowenig  nützte,  wie 
daß  er  das  Geld  vorher  rechtzeitig  in  Sicherheit  brachte, 
denn  er  starb  in  der  Strafanstalt.  Für  den  englischen 
Händler  war  das  kein  Trost,  denn  er  besaß  nun  wohl 
einen  falschen  Altar,  war  aber  um  ein  Vermögen  ärmer. 

ZEHNTES  KAPITEL 

GESCHNITTENE  STEINE,  GEMMEN  UND 
KAMEEN 

Es  gibt  Sammler,  die,  wie  Oscar  Wilde,  mit  Vorliebe 
auf  den  samtüberzogenen  Fächern  ihrer  Vitrinen  geschnit^ 
tene  Steine  aneinander  reihen,  da  es  ihrem  überfeinerten 
ästhetischen  Gefühl  erlesenes  Ergötzen  bereitet,  die  oliven- 
grünen Chrysoberylle,  die  im  Lampenlicht  rot  leuchten, 
die  mit  dünnen  Silberfäden  durchaderten  Cymophane,  die 
rosafarbenen,  weingelben,  rauchgrauen,  essiggrünen  Topase, 
die  scharlachenen  Rubine,  die  seltenen  Amethyste,  die  die 
Farbentiefe  und  Leuchtkraft  von  Rubinen  und  Saphiren 
haben,  und  die  andern  verschiedenen  Kristalle,  die  vom 
hellen  Rot  zum  Orange  und  bis  ins  Viole  nuanciert  schim^ 
mern,  die  irisierenden  Opale  und  die  wie  Lenzhimmel  blaß- 
blauen Türkise  behutsam  aus  den  Behältern  ans  Licht  zu 
heben  und  ihre  gleichsam  gefrorenen  Farben  und  ihren 
edeln  Schnitt  zu  beschauen. 

»Unter  allen  Kunstsammlungen  kann  es  keine  schönere 
und  anmutigere  geben  als  eine  Sammlung  von  geschnittenen 
Steinen.  Eine  Gemäldesammlung,  eine  Sammlung  von 
Bildhauerwerken,  ja  selbst  eine  Kollektion  von  Kupferstichen 
erfordert  einen  großen  Raum,  ja  zuweilen  ein  ganzes  Ge- 
bäude. Eine  Gemmensammlung  hingegen,  und  zwar  eine 
von  sehr  bedeutendem  Werte,  kann  in  einer  einzigen 
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größeren  Schatulle  bewahrt  werden«  — ' schrieb  ein  be- 
geisterter Gemmensammler.  Und  in  der  Tat  waren  antike 
geschnittene  Steine  zu  allen  Zeiten  bei  Sammlern  besonders 
beliebt. 

Der  Steinschnitt  ist  schon  im  hohen  Altertum  geübt 
worden  --  es  sind  auf  uns  babylonische  Zylinder  und 
ägyptische  Skarabäen,  persische  Kegel,  etrurische  und 
phönizische  Kameen  vererbt  worden  — seine  künstlerisch 
höchste  Vollendung  aber  erreichte  er  in  Griechenland  im 
fünften  und  vierten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung. 
Außer  dem  materiellen  und  ästhetischen  Werte  kommt  den 
besten  griechischen  Gemmen  noch  eine  besondere  Bedeut 
tung  dadurch  zu,  daß  ihre  Darstellungen  zur  Kenntnis 
griechischer  Geschichte,  griechischen  Lebens  und  griechU 
scher  Sitte  überaus  wichtige  Beiträge  liefern.  Neben  my^ 
thologischen,  allegorischen  Darstellungen  wurde  im  Steine 
schnitt  auch  das  Porträt  in  hervorragender  Weise  gepflegt. 
Im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  ließ  die  schöpferische  Kraft 
im  künstlerischen  Steinschnitt  nach,  aber  noch  immer  hielt 
sich  diese  griechische  Miniaturskulptur  auf  einer  Höhe,  die 
selbst  von  den  besten  Steinschneidern  der  Renaissance  nicht 
wieder  erreicht  werden  konnte.  Schon  die  von  den  Römern 
geschnittenen  Steine  stehen  den  griechischen  nach,  obwohl 
noch  vereinzelt  wahre  Musterwerke  meisterlicher  Glyptik 
geschaffen  wurden.  Nach  der  Zeit  Caracallas  und  Alexander 
Severus'  wandten  sich  die  Steinschneider  nach  Byzanz,  das 
niedergehende  Rom  verlor  sie  völlig,-  aber  auch  in  der  ost- 
römischen Metropole  kam  es  zu  keiner  neuen  Blüte.  Vor 
dem  gänzlichen  Erlöschen  bewahrte  die  Glyptik  Lorenzo 
dei  Medici.  Er  berief  griechische  Steinschneider  nach 
Florenz  und  ließ  sie  nach  antiken  Vorbildern  arbeiten.  Es 
entstanden  nun  herrliche  Stücke,  die  nicht  nur  als  Schmuck 
der  Prunkgewänder  Verwendung  fanden,  sondern  auch  zur 
Verzierung  von  Möbeln,  Waffen,  Kassetten,  Krügen  und 
Kelchen  usw.  dienten  oder  auch  bloß  zu  Sammelzwecken. 


Geschnittene  Steine,  Gemmen  und  Kameen 


Im  siebzehnten  Jahrhundert  nahm  die  Liebhaberei  in  diesem 
Kunstzweig  wieder  ab  und  erreichte  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert ihren  größten  bisherigen  Tiefstand.  Schuld  daran 
war  zu  nicht  geringem  Teile  die  Fälschung,  die  sich  auch 
des  Steinschnittes  bemächtigt  hatte. 

Die  von  den  alten  Steinschneidern  hauptsächlich  be- 
nutzten Steine  sind  den  Härtegraden  nach  die  folgenden: 
1.  Diamant/  2.  Saphir,  Rubin,  orientalischer  Topas,  orientali- 
scher Amethyst,  Aquamarin  und  Smaragd,«  3.  Chrysoberyll,« 
4.  Zirkon,  Hyacinth,«  5.  Spinell,«  6.  Smaragd,«  7.  Beryll 
und  Aquamarin,«  8.  Euklas,«  9.  Occidentalischer  Topas,« 
10.  Granat,«  11.  Turmalin,«  12.  Hyacinth-Canell,«  13.  Wasser- 
saphir,« 14.  Bergkristall,  Amethyst,  Zitrin,  Rauchtopas  und 
15.  Chrysolith,  Peridot. 

Gefälscht  wurden  geschnittene  Steine  schon  im  Alters 
tum.  Man  bediente  sich  dazu  der  Pasten,  das  sind  Mineral- 
flüsse, Kompositionen  oder  farbige  Gläser,  meistens  der 
letzteren.  Sie  sind  nicht  so  glänzend  wie  echte  Stücke, 
reiben  sich  beim  Gebrauch  an  erhabenen  Stellen  bald  ab 
und  lassen  im  Innern  oft  Luftbläschen  erkennen.  Wenn 
man  sie  mit  einem  echten  Steine  zugleich  in  kaltes  Wasser 
taucht  und  dann  unter  die  Zunge  legt,  fühlen  sie  sich  minder 
kalt  als  die  echten  an.  Haucht  man  sie  an,  so  wird  an 
ihnen,  da  sie  langsame  Wärmeleiter  sind,  der  Hauch  länger 
als  an  den  echten  Steinen  sichtbar  bleiben.  Sie  werden 
von  der  Feile,  dem  Stahlstichel,  von  Kristall  oder  Feuern 
stein  leicht  angegriffen  und  zeigen  einen  weißen  Strich, 
während  an  der  scharfen  Kante  eines  Edelsteines,  der  ge^ 
ritzt  wird,  die  Späne  des  Stahles,  der  Feile  oder  des  Messers 
hängen  bleiben.  Im  Durchscheinen  zeigen  Pasten  fast 
immer  die  Farben  des  Spektrums  und  geben  beim  Vor- 
halten einer  Stecknadel  nie  ein  doppeltes  Bild,  d.  h.  sie 
haben  immer  einfache  Strahlenbrechung. 

In  neuerer  Zeit  versuchte  man  diesen  Kennzeichen  der 
Fälschung  entgegen  zu  arbeiten,  indem  man  z.  B.  auf 
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violettes  Glas  oben  ein  Blatt  Kristall  setzte,  wodurch  das 
Ganze  das  Aussehen  des  Amethyst  und  beim  Polieren  der 
Oberfläche  auch  seine  Härte  zeigt.  Diesen  Betrug,  den 
man  Doublierung  nennt,  erkennt  man,  wenn  man  den  Stein 
nach  seinen  Seiten  vor  das  Auge  hält,  oder  wenn  er  ge^ 
faßt  ist,  schief  auf  seine  Tafel  hinsieht,  wo  sich  bald  eine 
falsche  Spiegelung  zeigt. 

Ein  anderer  Trick  der  Fälscher  besteht  darin,  daß  sie 
echte  alte,  aber  minderwertige  Gemmen  mit  den  Namen 
berühmter  Steinschneider  des  Altertums,  wie  denen  der 
Künstler  Phrygillos,  Athenades,  Olympios,  Solon,  Hero^ 
philos,  Hyllos,  Glycos  u.  a.  versehen.  In  hohem  Grade 
verdächtig  nennt  ein  Kenner  jedenfalls  solche  Gemmen, 
deren  Inschriften  in  der  Größe  der  Buchstaben,  deren 
Charakter  oder  deren  Orthographie  Mängel  oder  Unregel- 
mäßigkeiten zeigen.  Letztere  sind  oft  recht  auffallend,  wo 
die  Fälscher  des  Griechischen  nicht  mächtig  waren.  Höchst 
verdächtig  sind  sodann  Künstlernamen  im  Nominativ  oder 
in  Latein,  da  die  Griechen  hier  den  Genitiv  verwendeten 
und  die  römischen  Steinschneider  sich  ebenfalls  griechischer 
Buchstaben  zu  ihren  Signaturen  und  Inschriften  bedienten. 
Außerdem  ist  zu  beachten,  daß  die  Künstler  des  Alters 
tums  nur  Steine  von  besonderer  Reinheit  und  Schönheit 
verwandten,  wozu  sich  die  modernen  Imitatoren  wegen  der 
Kostspieligkeit  des  Rohmateriales  nicht  leicht  entschließen. 
Mitunter  geschieht  letzteres  aber  doch,  wie  eine  1907  in 
Handel  gebrachte  Smaragdgemme  in  der  Größe  eines 
Zwanzigmarkstückes  bewies,  die  durch  ihre  Schönheit  und 
Kostbarkeit  viele  Sammler  rebellierte,  sich  aber  schließlich 
doch  als  Fälschung  herausstellte.  Ihre  Darstellung  zeigte 
Amphitrite  von  einem  Meerstier  getragen  und  von  fünf 
geflügelten  Genien  umschwebt.  Die  Komposition,  reich 
und  bewegt,  war  in  vortrefflicher  Technik  ausgeführt,  nur 
der  Typencharakter  der  Signatur  »Glycon«  machte  erfahr 
rene  Kenner  stutzig,  denn  er  zeigte  moderne  Fraktur.  Das 
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Rätsel  fand  bald  seine  Lösung:  es  war  eine  in  echtem 
Smaragd  mittels  Tiefschnitt  ausgeführte  geschickte  Wieder- 
holung der  schönen  Pariser  Kamee.  Mit  dem  Edelsteinwert 
bezahlt  und  in  Gold  gefaßt,  wird  sie  nun  von  einer  be- 
kannten Wiener  Schönheit  als  Anhänger  getragen. 

Kameen  werden  in  Italien  geschnitten,  wie  man  sich 
bei  dem  Besuche  jeder  italienischen  Stadt  überzeugen  kann,- 
aber  es  ist  Verfallskunst,  nicht  geeignet,  ein  geübtes  Auge 
zu  täuschen.  In  hartem  Stein  wird  selten  mehr  ein  schönes 
Stück  geschnitten,  aus  dem  weicheren  Stoff  der  Konchylien^ 
schalen  wird  zuweilen  noch  ein  hübscher  Frauenkopf  heraus- 
gearbeitet, aber  antik  wirkt  derlei  trotz  des  »griechischen« 
Profils  nicht. 

ELFTES  KAPITEL 

EDEL^  UND  SCHMUCKSTEINE 

Die  von  dem  österreichischen  Journalisten  Straßer  er^ 
fundenen  und  im  Handel  »Straß«  genannten  Simili-Diamanten, 
aus  bleihaltigem  Glas  bestehend,  das  ein  hohes  Lichtbrechungs- 
vermögen besitzt,  die  sich  für  das  Auge  des  Laien  allerdings 
schwer  von  echten  Steinen  unterscheiden,  jedoch  eine  geringe 
Härte  haben,  sich  schnell  abnutzen  und  erblinden,  sind  keine 
absolute  Neuerung/  denn  schon  von  den  alten  Römern  wurden, 
wie  Plinius  erzählt,  aus  bleihaltigem  Glas  »Edelsteine«  imitiert, 
denen  man  durch  einfachen  Schliff  ein  besseres  Aussehen  zu 
geben  trachtete.  Da  die  diesbezügliche  Technik  aber  bei  den 
Alten  noch  sehr  primitiv  war,  wurden  zu  Täuschungszwecken 
meistens  Halbedelsteine  benutzt.  Auch  die  Renaissance  kannte 
die  Edelsteinverfälschung,  und  ein  Meister  in  dieser  schwarzen 
Kunst  war  Benvenuto  Cellini,  Er  verstand  es,  fehlerhafte  EdeL 
steine  durch  unmerkbare  Unterlagen,  durch  das  »Foliieren«  zu 
verschönern,  und  protzt  sich  ruhmredig  in  seiner  Lebensbe- 
schreibung damit.  Wahrhaft  Erstaunliches  auf  diesem  Gebiete 
hervorzubringen  blieb  jedoch  unserem  Zeitalter  der  auf  allen 
Gebieten  hochentwickelten  Technik  Vorbehalten. 
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Das  Zusammenschmelzen  und  Färben  von  Quarzen, 
schon  seit  längerer  Zeit  geübt,  wurde  in  unseren  Tagen  be^ 
deutend  vervollkommt,  doch  sind  auf  diese  Weise  gewon^ 
nene  »Edelsteine«  durch  geeignete  Prüfungsmethoden  leicht 
als  falsch  zu  erkennen,-  den  Edelsteinhändler  und  Juwelier 
können  sie  jedenfalls  nicht  täuschen.  Schwieriger  ist  das 
Erkennen  erst,  wenn  es  sich  um  Steine  handelt,  die  durch 
Röntgen^  oder  Radiumstrahlen  gefärbt  wurden,-  es  ist  näm^ 
lieh  möglich,  durch  die  Einwirkung  dieser  Strahlen  trübe 
Korunde  in  prächtige  Rubine  voll  sprühendem  Feuer  und 
gelbe  Topase  in  weiße  Saphire  zu  verwandeln,  und  zwar 
in  Edelsteine  von  einer  Größe,  die  einen  ungeheueren  Wert 
repräsentiert. 

Der  Erfinder  dieses  Verwandlungsverfahrens  durch 
Lichteinwirkung  behandelte  einen  Korund,  den  er  für 
zwei  Franken  gekauft  hatte,  mit  Radiumstrahlen  und  bot 
dann  den  auf  diese  Weise  gewonnenen  Rubin  demselben 
Juwelier  an,  von  dem  er  den  Korund  erstanden  hatte.  Der 
Juwelier  erklärte  sich  sofort  bereit,  450  Franken  für  das 
Karat  zu  zahlen. 

Durch  dieses  Verfahren  und  auch  durch  die  Behänd^ 
lung  mit  Röntgenstrahlen  ist  es  bereits  möglich,  den  Halb- 
edelsteinen die  verschiedensten  Färbungen  zu  geben.  Die 
Röntgenstrahlen  wirken  so  intensiv  und  rapid,  daß  eine 
derartige  Umwandlung  in  40  Minuten  vollzogen  ist.  Da 
die  Härte  der  in  Rubine  und  Diamanten  verwandelten  Ko^ 
runde  und  Topase  der  Härte  der  echten  Steine  nur  wenig 
nachsteht,  ist  ein  Erkennen  äußerst  schwierig. 

In  Deutschland  ist  es  dem  Geheimrat  Prof.  Miethe  ge- 
lungen, künstliche  Edelsteine  zu  machen,-  zur  Ausnutzung 
seiner  Erfindung  wurde  die  Deutsche  Edelstein^Gesellschaft 
in  Idar  gegründet.  In  Frankreich  besteht  ein  ähnliches 
Unternehmen,  in  dessen  Fabrik  Rubine  hergestellt  werden. 
1891  gelang  es  dem  französischen  Gelehrten  Vermeux, 
einen  Apparat  zu  konstruieren,  in  dem  die  Tonerde,  die 
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Grundsiibstanz  der  Rubine,  geschmolzen  wird.  Die  solcherart 
gewonnene  Masse  wird  in  einem  Wasserbade  plötzlich  ab^ 
gekühlt,  und  unter  dem  erzielten  hohen  Druck  bilden  sich  die 
Edelsteinkristalle.  In  der  Fabrik  von  Vermeux  ® Fremis 
in  Boulogne  sur  Seine  arbeiten  bereits  so  viele  dieser  Ap- 
parate, daß  sie  täglich  zusammen  7000  Karat  Rubine 
liefern. 

Vermeux'  Verfahren  baut  sich  auf  den  Forschungen 
von  Prof.  Moissau  von  der  Sorbonne  in  Paris  auf,  der  als 
Erster  einen  Ofen  herstellte,  in  dem  eine  elektrische  Bogen^ 
flamme  eine  Hitze  von  etwa  4000  Grad  hervorbringt.  In 
diesem  Ofen  brachte  Prof.  Moissau  Kohlenstoff  in  Eisen 
zum  Schmelzen  und  erzielte  nach  vielen  wiederholten  Ex- 
perimenten in  der  plötzlichen  Abkühlung  echte,  allerdings 
nur  splittergroße  Diamanten.  Sein  Verfahren  war  jedoch 
so  teuer,  daß  der  Wert  der  Steine  deren  Herstellungskosten 
nicht  aufwog.  Als  echter  Gelehrter,  der  nur  der  Forschung 
wegen  arbeitet,  gab  Prof.  Moissau  seine  Arbeit  auf,  als 
er  das  v/issenschaftliche  Ziel  erreicht  hatte.  Seine  Methode 
wird  gegenwärtig  von  einem  englischen  Gelehrten  in  theoreti- 
scher und  praktischer  Arbeit  weiter  ausgebaut,  um  gleich^ 
falls  industriell  verwertet  werden  zu  können. 

Die  in  die  Öffentlichkeit  gedrungenen  Nachrichten  über 
diese  Forschungsergebnisse  nutzte  in  seiner  Art  natürlich 
sofort  ein  schlauer  Schwindler  aus.  Mr.  Julius  Wernher, 
der  Direktor  der  Diamantgruben-Company  in  Kimberley, 
erhielt  eines  Tags  ein  Expose,  in  dem  ihm  ein  »Ingenieur« 
Lemoine  in  Paris  von  seiner  Erfindung  der  Herstellung 
künstlicher  Diamanten  in  einem  elektrischen  Ofen  Mitieilung 
machte.  Mr.'  Wernher,  der  von  Prof.  Moissaus  teilweise 
gelungenen  Experimenten  Kenntnis  hatte,  setzte  sich  sofort 
mit  Lemoine  in  Verbindung,  da  er  erkannte,  welch  unge- 
heuere Gefahr  seiner  Company  bevorstehe,  wenn  es  tat- 
sächlich gelingen  sollte,  künstliche  Diamanten  in  beliebiger 
Größe  zu  fabrizieren.  Den  echten  gleichartige  künstliche 
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Diamanten  würden,  auf  den  Markt  gebracht,  eine  rapide 
Entwertung  der  echten  Diamanten  herbeiführen.  Dies  zu 
verhindern,  erklärte  sich  Wernher  bereit,  Lemoines  Erfindung 
zu  erwerben.  Nun  war  aber  dieser  Diamantenmacher  noch 
nicht  so  weit  gelangt,  wie  er  sagte,  nach  Belieben  künst- 
liche Steine  herstellen  zu  können.  Er  wies  zwar  einige 
kleine  Diamanten  im  Rohzustände  vor  und  behauptete,  daß 
sie  in  seinem  Ofen  »gewachsen«  wären,  erklärte  aber  eines 
neuen  und  großen  Laboratoriums  zu  bedürfen,  um  seine 
Experimente  erfolgreich  fortsetzen  zu  können.  Wernher 
gab  ihm  das  dazu  erforderliche  Geld.  Lemoine  richtete 
sich  nicht  nur  ein  musterhaftes  Laboratorium  mit  allen  mög- 
lichen neuesten  technischen  Finessen,  elektrischen  Öfen 
u.  dgl.  ein,  sondern  auch  eine  reizende  kleine,  aber  überaus 
luxuriöse  Villa.  Dann  begann  er  mit  seinen  Experimenten. 
Lange  wollte  es  ihm  nicht  gelingen,  die  künstlichen  Diamanten 
im  Schmelztiegel  seines  Ofen  zu  erzeugen.  Da  ihn  aber 
trotzdem  seine  ostentativ  zur  Schau  getragene  Zuversicht 
nicht  verließ,  harrte  auch  Mr.  Wernher  geduldig  aus.  End- 
lich, nach  Monaten  wurde  das  Unwahrscheinliche  zum  Er- 
eignis: beim  Öffnen  des  Ofens  konnte  aus  der  Schmelzmasse, 
deren  Mischung  Lemoine  natürlich  geheim  hielt,  eine  An- 
zahl Diamanten  von  Erbsen^  bis  zur  Haselnußgröße  gelöst 
werden.  Lemoine  mußte  sich  von  der  Aufregung,  in  die 
ihn  dieses  freudige  Ereignis  versetzte,  durch  eine  Badekur 
erholen,-  er  fuhr  in  einem  seiner  drei  Automobile,  die  er 
sich  mittlerweile  von  Mr.  Wernhers  Geld  angeschafft  hatte, 
nach  Trouville.  Wieder  nach  Paris  gekräftigt  zurückgekehrt, 
begann  das  alte  Spiel  von  neuem.  Doch  ist  es  nötig,  die 
Geschichte  mit  all  ihren  Details  wiederzuerzählen?  Sie  ist 
bekannt  genug  und  endete  kurz  bevor  es  zum  Bau  der 
großen  Diamantenfabrik  kam,  die  Lemoine  in  den  Vogesen 
errichten  wollte,  mit  seiner  Entlarvung  und  Flucht.  Le^ 
moine  hatte,  wie  sich  nachträglich  herausstellte,  im  Bei- 
sein Wernhers  rohe  Diamanten,  die  er  bei  einem  Pariser 
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Edelsteinhändler  gekauft  hatte,  in  seinen  »patenten«  Ofen 
praktiziert  und  darin  nach  einigen  Stunden  von  dem  geprellten 
Diamantenkönig  aus  Südafrika  »finden«  lassen.  Trotzdem 
durch  Sachverständige  in  unzweifelhafter  Weise  sein  Schwin- 
del aufgedeckt  worden  war,  hatte  Lemoine  noch  die  Frech- 
heit, aus  seinem  »Exil«  Erklärungen  ahzugehen,  daß  er  es 
doch  noch  beweisen  werde,  daß  er  künstliche  Diamanten 
zu  fabrizieren  vermöge.  Vielleicht  gelingt  ihm  dies  in  einiger 
Zeit,  denn  es  ist  ihm,  nun  er  verhaftet,  abgeurteilt  und 
für  sechs  Jahre  ins  Gefängnis  gesetzt  ist,  reichlich  Gelegen- 
heit geboten,  in  »aller  Stille  und  Ungestörtheit«  über  das 
Problem  nachzudenken,  das  Mr.  Wernher  fast  F/4  Millionen 
Franken  gekostet  hatte. 

Die  Erfindung,  die  gemacht  zu  haben  dieser  Schwindler 
Lemoine  vorgab,  kann  aber  nächstens  schon  einem  wirk- 
lichen Gelehrten  tatsächlich  gelingen,  und  daß  dann  ein 
enormer  Preissturz  der  echten  Diamanten  eintritt,  ist  klar. 
Schon  jetzt  zeigt  es  sich  darin,  daß  die  Leihämter  Rubine 
und  Saphire,  die  gleichfalls  aus  einer  Mischung  von  Ton- 
erde und  Kobaltoxyd  hergestellt  werden,  nicht  mehr  an-^ 
nehmen.  Der  Einwurf,  daß  die  echten,  »gewachsenen« 
Steine  den  sogenannten  Liebhaberwert  auch  fernerhin  be^ 
halten  werden,  ist  anfechtbar,  nachdem  eine  russische  Groß- 
fürstin erst  kürzlich  in  Idar  einen  Rubin  von  40  Karat 
»bestellte«. 

Ein  Erkennen  dieser  umgewandelten  Edelsteine  ist  über- 
aus schwer,  sehr  erfahrenen  Kennern  mit  geschärftem  Blick 
mag  es  gelingen,  am  Schliff,  an  der  sogenannten  »Seide«, 
dem  seidenartigen  Schimmer  der  Fazette,  präparierte  von 
echten  Steinen  zu  unterscheiden,*  jedenfalls  fand  es  die 
Berliner  Innung  der  Goldschmiede  und  Juweliere  ratsam, 
Kurse  über  künstliche  Edelsteine  einzurichten,  um  die  Er- 
kennungsmittel zu  lehren. 

Im  Antiquitätenhandel  sind  die  synthetischen  Edelsteine 
vorderhand  noch  nicht  häufig,  dagegen  werden  andere 
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kostbare  Steinsorten,  wie  man  sie  seit  Jahrhunderten  zum 
Schmucke  verschiedener  Geräte  verwandte,  ziemlich  oft 
imitiert.  Die  Steine  z.  B.,  mit  denen  romanische  oder 
gotische  Abendmahlbecher  reich  inkrustiert  sind,  oder  kleine 
Schatzkästchen  aus  der  Renaissance,  sind  oft  mit  imitierten 
Steinen  versehen.  So  wird  Malachit  in  allen  feinsten  Ab- 
stufungen des  Grün,  vom  hellen  Grasgrün  bis  zum  dunkeln 
Smaragdgrün  aus  Leimlösungen,  die  mit  Chromgrün  oder 
grünem  Ultramarin  und  Zinkoxyd  gefärbt  sind,  hergestellt. 

Lapislazuli  und  Avanturin  werden  außerordentlich  ge^ 
schickt  gefälscht.  Allerdünnste  Glastäfelchen , Gelatine, 
pulverisierter  Glimmer,  Goldbronze,  Glyzerin  und  Anilin^ 
färben  spielen  hier  als  Ingredienzien  eine  Rolle. 

Aus  Zelluloid  werden  Korallen,  ebenso  auch  verschie- 
dene Achate  und  Marmorarten  gefälscht.  Auch  die  schöne 
sten,  angeblich  in  Pompeji  gefundenen  antiken  Mosaiken 
werden  täuschend  aus  Zelluloid  nachgeahmt.  Es  werden 
hierzu  Furnierplatten  aus  verschiedenfarbigem  Zelluloid,  die 
nicht  dicker  als  i mm  sind,  benützt.  Wenn  ein  Mosaik 
in  mehreren  Farben  auf  einem  Grunde  von  schwarzem 
Marmor  imitiert  werden  soll,  schlägt  man  aus  einer  Zellu^ 
loidplatte,  die  durch  Einarbeiten  von  feinstem  Lampenruß 
tiefschwarz  gefärbt  wurde,  die  Umrisse  des  einzulegenden 
Mosaiks  mittels  scharfer  Stanzen  aus.  Um  das  Springen 
des  spröden  Zelluloids  beim  plötzlichen  Stanzenschlag  zu  ver^ 
hindern,  erwärmt  man  die  Platte  zuvor,  wodurch  das  Zellu^ 
loid  weich  und  geschmeidig  wird.  Die  gleichfalls  »warm« 
ausgestanzten  Ornamente,  Blumen  oder  Figuren,  oder  deren 
Teile,  werden  einfach  eingelegt.  Nachdem  sich  die  warm 
ausgestanzten  Stücke  beim  Abkühlen  etwas  zusammenziehen, 
passen  die  Stücke  genau  in  die  entsprechenden  Öffnungen. 
Die  zusammengesetzte  Platte  wird  zwischen  zwei  voll- 
kommen plane  Zinktafeln  gelegt,  auf  125  Grad  erwärmt  und 
unter  leichtem  Druck  durch  eine  Walze  gezogen.  Die 
durch  das  Erwärmen  und  den  Druck  innig  miteinander 
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verbundenen  Ziisammensetzstücke  lassen  nach  dieser  Pro^ 
zedur  bei  den  Verbindungsstellen  keine  Fugen  mehr  er- 
kennen. Ist  das  geschehen,  wird  die  Platte  mit  Bimsstein^ 
puIver  abgeschiifFen  und  mit  Wienerkalk  bis  zum  Flochglanz 
poliert.  Auf  einen  Schwerstein  gekittet  und  als  Tisch  oder 
dgl.  montiert,  gleicht  das  so  erzeugte  Mosaik  den  besten 
echten  antiken  oder  Florentiner  Mosaiken,  und  erst  eine 
genaue  Untersuchung  der  Masse  läßt  die  Imitation  erkennen. 

Alabaster  und  weißer  Marmor  wird  aus  Gips  nach- 
gemacht. Um  aus  Gipsbrei  gegoßnen  Plastiken  das  Aus- 
sehen von  Alabasterskulpturen  zu  geben,  werden  die  gut 
getrockneten  Gegenstände  mit  Glasmehl  bestrichen.  Je  nach 
dem  angewandten  Glaspulver  erhält  die  Alabasterimitation 
eine  verschiedene  Färbung,-  Glasmehl,  dem  ein  wenig  Pulver 
eines  eisenoxydhaltigen  Glases  --  braunes  Flaschenglas  -- 
beigemengt  wurde,  gibt  dem  Gipsguß  das  Aussehen  gelb- 
lichen Alabasters,  während  eine  Spur  von  blauem  Kobalt^ 
glaspulver  dem  Gipsguß  den  Lüster  milchblauen  Alabasters 
verleiht. 

Ein  Wiener  Sammler  erwarb  bei  einem  kleinen  Vor- 
orttrödler einen  wahrhaft  edel  geformten,  antik  scheinenden 
Zeuskopf,  der  sich  bei  näherer  LIntersuchu ng  als  geschickt 
präparierter  Gipsguß  herausstellte.  Der  Gipshohlguß  war, 
um  die  Schwere  des  massiven  Steines  vorzutäuschen,  mit 
Blei  ausgefüllt,  außen  mit  einer  aus  Lack  und  Glaspulver 
bestehenden  Schicht  überzogen,  dann  nochmals  gefirnißt  und 
mit  feinst  pulverisiertem  Marmormehl  überstäubt  worden. 
Ein  wenig  Wachs  und  Talg  taten  das  übrige,  um  das 
Aussehen  des  Marmors  vorzutäuschen.  In  der  gleichen 
Art,  und  einigen  ähnlichen,  werden  ganze  Reliefs,  Stand- 
figuren usw.  der  besten  griechischen  Bildhauer  imitiert. 

Renaissancetische  mit  geschnitztem  Gestell  und  polierter 
Onyxplatte,  wie  sie  in  München  viel  feilgeboten  werden, 
sind  oft  Fälschungen.  Die  in  Eichenholz  geschnitzten 
Füße  werden  in  Trient,  wo  sich  eine  große  Werkstätte  für 
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derartige  Imitationen  befindet,  hergestellt/  die  prächtigen  und 
oft  erstaunlich  großen  Tischplatten  aus  Onyximitation  kom- 
men meistens  aus  Italien  und  werden  dort  aus  brasilianischem 
Achat  gemacht.  Die  zersägten  Achatbrocken  werden  in 
Steinzeuggefäßen  mit  Salpetersäure  übergossen  und  während 
ungefähr  einer  Woche  deren  Einwirkung  überlassen.  Ist 
durch  die  Säure  das  in  den  Steinen  enthaltene  Eisenoxyd 
gelöst,  werden  die  Achatsteine  gewaschen,  getrocknet  und 
geglüht  und  sodann  mehrere  Wochen  in  eine  Ätznatron- 
lösung gelegt,  worauf  sie  neuerdings  gewaschen,  getrocknet 
und  geglüht  werden.  Die  porös  gewordnen  Steine  kann 
man  hernach  bleichen,  beizen  und  mit  Färbebrühen  be- 
liebig färben. 

Außer  diesem  gibt  es  noch  Verfahren,  die  es  gestatten, 
dem  italienischen  Alabaster  das  Aussehen  von  Onyx  zu 
geben.  Man  muß  daher  auch  bei  sogenannten  »antiken« 
Vasen  und  Schüsseln  und  ähnlichen  Dingen  aus  Onyx 
sehr  auf  der  Hut  sein. 

ZWÖLFTES  KAPITEL 

ALTE  BILDER 

Im  Imitieren  alter  Gemälde  leistet  die  schwarze  Bande 
besonders  ausgezeichnetes,  und  ihre  Mittel,  die  Fabrikate 
in  Umlauf  zu  setzen,  harmonieren  mit  den  Künsten,  ihnen 
das  Aussehen  von  echten  Meisterwerken  zu  geben.  Wir 
müssen,  ehe  wir  uns  mit  den  Einzelheiten  beschäftigen,  in 
bezug  auf  Bilderfälschung  unterscheiden  zwischen:  in  be^ 
trügerischer  Absicht  für  Originale  ausgegebenen  aber  unprä- 
parierten  alten  Wiederholungen  von  Originalen,  Werkstatt- 
arbeiten und  alten  Kopien,  verfälschten  alten  Gemälden, 
an  denen,  um  ihnen  einen  höheren  Marktwert  zu  geben, 
charakteristische  Züge  geändert  wurden,  und  den  eigenU 
liehen  modernen  Fälschungen  auf  altem  Malgrunde. 

Für  die  erstgenannte  Spezies  der  sogenannten  »be^ 
trüglichen  Kopien«  ist  die  Nachbildung  des  Ralfaelschen 
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Papstbildnisses  durch  Andrea  de!  Sarto,  die  in  Vasaris  Vite 
ausführlich  besprochen  wird,  das  Musterbeispiel.  Thausing 
erzählte  den  Fall  wie  folgt:  »Raifael  starb  bekanntlich  am 
6.  April  1520.  Unerwarteterweise  folgte  ihm  bereits  im  näch^ 
sten  Jahre  sein  hoher  Gönner,  Papst  Leo  der  Zehnte,  im 
Tode  nach.  Nach  einer  kurzen  Zwischenregierung  des 
Niederländers  Hadrian  des  Sechsten  bestieg  im  Jahre  1523 
der  Neffe  Leos  des  Zehnten,  Kardinal  Giulio  dei  Medici, 
als  Clemens  der  Siebente  den  päpstlichen  Stuhl.  Um  ihn 
zu  beglückwünschen,  reiste  der  Herzog  von  Mantua,  Fede^ 
rigo  der  Zweite,  aus  dem  kunstsinnigen  Geschleckte  der 
Gonzaga,  nach  Rom.  Auf  der  Durchreise  durch  Florenz 
sah  er  in  dem  Mediceischen  Palaste  über  einer  Tür  das 
prächtige  Bildnis  Leos  des  Zehnten  von  Raffael,  das  sich 
heute  im  Palazzo  Pitti  befindet  und  wohl  jedermann  in  Er- 
innerung ist/  im  Purpurgewande  sitzt  der  wohlgenährte 
Papst  mit  den  großen  Mediceeraugen,  kurzsichtig  wie  er 
war,  das  Leseglas  in  der  Hand,  vor  einem  miniierten  Kodex, 
zu  seinen  Seiten  stehen  seine  Nepoten,  die  Kardinäle  de' 
Rossi  und  Giulio  dei  Medici.  Federigo  Gonzaga  faßte  ein 
heftiges  Verlangen,  das  Bild  zu  besitzen,  und  er  ergriff  die 
nächste  Gelegenheit,  Clemens  den  Siebenten  darum  anzu- 
sprechen. Der  Papst  sagte  es  ihm  gnädig  zu  und  erließ  so- 
gleich Befehl  nach  Florenz  an  Ottaviano  dei  Medici,  der 
damals  als  Magnifico  die  Vormundschaft  über  die  Erben 
Alessandro  und  Ippolito  und  die  Regierung  führte,  das  Bild 
solle  nach  Mantua  geschickt  werden.  Ottaviano  müßte  kein 
Medici  gewesen  sein,  wenn  er  diesen  Befehl  sogleich  aus- 
geführt hätte.  Wie  sie  alle,  kunstsinnig,  habsüchtig  und 
schlau,  sann  er  auf  efnen  Ausweg  und  fand  ihn.  Er  ant- 
wortete dem  Papste,  der  Rahmen  des  Bildes  wäre  schad- 
haft, sobald  er  erneuert  und  vergoldet  sei,  werde  er  das 
Bild  dem  Herzog  schicken.  Inzwischen  aber  bestellte  er 
Andrea  dei  Sarto,  den  größten  Koloristen,  den  die  Floren- 
tiner Schule  hervorgebracht  hat,  zu  sich,  erzählte  ihm  den 
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Sachverhalt  und  trug  ihm  auf,  insgeheim  hier  im  Palaste 
eine  ganz  genaue  Kopie  des  Gemäldes  herzustellen.  Andrea 
entledigte  sich  denn  auch  dieser  Aufgabe  so  glücklich,  daß 
Ottaviano  selbst  die  beiden  Bilder,  als  er  ihrer  ansichtig 
wurde,  nicht  voneinander  unterscheiden  konnte.  Nun  wurde 
die  Kopie  Andreas  nach  Mantua  geschickt  zum  Entzücken 
Federigos  und  seines  Hofmalers  Giulio  Romano,  des  Lieb^ 
lingsschülers  Raffaels,  das  Original  aber  behielt  Ottaviano 
in  seinem  Hause,  bis  es  ihm  nachmals  vom  Herzoge  Cosmo 
wieder  ab  verlangt  wurde.  Alle  Teile  waren  somit  aufs  beste 
befriedigt.  Da  kam  gegen  zwanzig  Jahre  später  Giorgio 
Vasari  nach  Mantua.  Er  war  als  Knabe  Schüler  bei 
Andrea  del  Sarto  und  ein  Liebling  des  Magnifico  Ottaviano 
gewesen  und  hatte  in  dessen  Palaste  den  ganzen  Handel 
mit  dem  Bildnisse  Leos  des  Zehnten  mit  angesehen.  Als 
ihm  nun  in  Mantua  Giulio  Romano  die  Kunstschätze  der 
Gonzagen  zeigte  und  zuletzt  als  das  Beste  das  Papstbild 
seines  unvergleichlichen  Meisters,  dem  er  bei  der  Aus- 
führung seiner  späteren  Gemälde  selbst  vielfach  Hilfe  ge- 
leistet hatte,  konnte  Vasari  doch  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken: »Ja,  ja,  das  Werk  ist  sehr  schön,  aber  von  der 
Hand  Raffaels  ist  es  nicht«  »Wie,  nicht?«  fuhr  Giulio 
auf.  »Ich  sollte  das  nicht  wissen,  da  ich  die  Pinselstriche 
noch  sehe,  die  ich  selbst  an  dem  Bilde  gemacht  habe?« 
»Dann  habt  Ihr  Eure  Pinselstriche  vergessen«,  antwortete 
Vasari  und  erzählte  nun  die  ganze  Geschichte  der  Fälschung, 
und  daß  schließlich  Andrea  del  Sarto,  um  der  Verwechs^ 
lung  der  beiden  Exemplare  vorzubeugen,  an  der  Schmalseite 
seiner  Kopie  sein  Zeichen  angebracht  habe.  Sie  nahmen 
das  Bild  aus  dem  Rahmen,  und  an  der  betreffenden  Stelle 
fand  sich  wirklich  das  Zeichen  Andreas,  die  beiden  über- 
einandergestülpten  A,  die  Andrea  d'Agnolo  bedeuten. 
Andreas  Kopie  ist  wirklich  so  genau,  daß  noch  1841 
Antonio  Nicolini  die  Autorschaft  Raffaels  für  sie  in  An^ 
Spruch  nahm  und  in  echt  italienischer  Weise  eine  Reihe 
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von  Streitschriften  zwischen  toskanischen  und  neapolita^ 
nischen  Schriftstellern  gewechselt  wurde,  ohne  natürlich  in 
den  Augen  Unbefangener  etwas  an  dem  eben  erzählten 
Sachverhalte  zu  ändern.« 

Dieser  Fall  blieb  nicht  vereinzelt,-  widerfuhr  diese  Fäl- 
schung Raffael  kurz  nach  seinem  Tode,  so  hatten  andere  große 
Meister  schon  zu  ihren  Lebzeiten  unter  den  auf  Täuschung 
angelegten  Kopien  zu  leiden.  Wie  bitterlich  sich  Dürer 
darüber  beklagte,  ist  bekannt.  Einige  der  DürerUmitationen 
wurden  als  Arbeiten  des  »Meisters  vom  Tode  Mariä«  er- 
kannt, der,  wie  Thausing  sagte,  so  »liebreizende  Marien- 
bilder gemalt  hat«,  wie  sie  selbst  Dürer  nicht  gelangen,  der 
sich  aber  trotzdem  nicht  scheute,  seinen  Gemälden  die  be- 
rühmte und  begehrte  Marke  Dürers  mit  auf  den  Weg  zu 
geben,  um  sie  besser  verkäuflich  zu  machen.  Auch  von 
Claude  Lorrain  ist  es  bekannt,  daß  er  sich  schon  frühzeitig 
seiner  Nachahmer  kaum  zu  erwehren  vermochte.  Um  seinen 
eigenen  Arbeiten  die  Authentizität  zu  sichern,  kam  er  auf 
die  Idee,  ein  Buch  zu  führen,  in  dem  er  von  jedem  Bilde, 
das  er  schuf,  eine  genaue  Skizze,  den  Namen  des  Ortes 
und  Eigentümers,  an  den  das  Bild  abging,  verzeichnete. 
Es  ist  der  berühmte  »Liber  veritatis«,  das  Buch  der  Wahr- 
heit, woraus  1779  in  meisterlichen  Stichen  von  Richard 
Earlom  zweihundert  Blätter  veröffentlicht  wurden,  denen 
1804  weitere  hundert  Blätter  folgten.  Daß  dieses  Buch  aber 
die  Fälscher  durchaus  nicht  abschreckte,  nach  Lorrains 
Bildern  und  Skizzen  unentwegt  weiter  zu  arbeiten,  kann 
man  aus  des  Grafen  Schack  Geschichte  seiner  Gemälde- 
sammlung ersehen. 

Neben  den  erwähnten  gleichzeitigen  Kopien  können 
auch  die  Werkstattarbeiten  sehr  leicht  zu  dem  Irrtum,  daß 
man  es  mit  eigenhändigen  Arbeiten  des  Meisters  zu  tun 
habe,  verführen.  Da  gibt  es  Bilder,  die  unter  des  Meisters 
Anleitung  gemalt  wurden,  und  solche,  an  denen  er  Korrekt 
turen  vornahm  oder  gar  ganze  Partien  selbst  malte.  Welches 
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Treiben  in  dieser  Hinsicht  im  Atelier  des  Rubens  stattfand, 
ist  zu  allgemein  bekannt,  als  daß  darauf  des  näheren  ein^ 
gegangen  zu  werden  brauchte.  Eine  verläßliche  Feststellung 
wird  in  solchen  zweifelhaften  Fällen  nur  ein  geschulter 
Kunsthistoriker  und  Fachspezialist  geben  können.  Anders 
verhält  es  sich  mit  später  als  die  Originale  gemalten  Kopien,* 
solche  unterscheiden  sich  für  das  Kennerauge  durch  das 
Material  wie  die  Technik,  manchmal  auch  durch  den  Mangel 
der  spezifischen  Alterserscheinungen,  die  an  den  Originalen 
wahrzunehmen  sind. 

Frimmel  führt  diesbezüglich  aus:  »Bei  der  Beurteilung 
von  Kopien  ist  die  Erwägung  maßgebend,  daß  es  zwei 
Dinge,  die  absolut  gleich  sind,  nicht  gibt,  da  sich  genau 
dieselben  Bedingungen  für  die  Entstehung  nicht  bis  ins 
kleinste  wiederholen  können.  An  Kunstdrucken,  etwa  Holz^ 
schnitten,  oder  an  Geldnoten,  auch  beim  gewöhnlichen 
Buchdruck  kann  man  dies  verfolgen.  Hier  wird  doch  die- 
selbe Platte,  dieselbe  Type  auf  dieselbe  Papierart  wiederholt 
abgedruckt,  so  daß  es  den  Anschein  hat,  als  müßten  die 
Exemplare  alle  bis  ins  kleinste  einander  gleich  sein.  Nun 
weiß  aber  der,  der  die  Sache  aufmerksam  betrachtet  hat, 
die  Verschiedenheiten  zu  finden,  die  ein  Exemplar  vom 
anderen  unterscheiden,  und  nicht  etwa  nur  die  groben 
Unterschiede  zwischen  den  Drucken  von  der  frischen 
Platte  und  denen  von  der  abgenutzten,  sondern  auch  die 
zwischen  zwei  Exemplaren,  die  unmittelbar  hintereinander 
hergestellt  sind.  Aufmerksame  Kupferdrucker  wissen  das. 
Das  Vergrößerungsglas,  oft  schon  das  freie  Auge  weist 
nach,  daß  dieselben  Teile  derselben  Platte  eben  auf  ver^ 
schiedene  Strukturteile  des  Papieres  fallen,  womit  denn  die 
absolute  Gleichheit  ausgeschlossen  ist.  Wenn  nun  schon 
der  mechanische  Abdruck  derselben  Platte  auf  derselben 
Papiersorte  in  derselben  Minute  eine  Verschiedenheit  hervor^ 
bringt,  die  rasch  zu  erkennen  ist,  um  wie  viel  mehr  muß 
dann  eine  mit  der  Hand  erzeugte  Nachahmung  in  später 
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Zeit  und  auf  neuem  Material  bestimmte  Unterschiede  vom 
Urbilde  erkennen  lassen.  Die  Sache  wäre  bei  gemalten 
Kopien  demnach  überaus  einfach,  wenn  man  Original  und 
Kopie  immer  nebeneinander  stellen  könnte,  wie  es  etwa 
bei  der  Holbeinschen  Madonna  des  Bürgermeisters  Meyer 
geschehen  ist,  als  man  das  Dresdener  Exemplar  angezweifelt 
hatte  und  zum  Zwecke  der  Entscheidung  das  Darmstädter 
Exemplar  daneben  stellte.«  Historische,  stilkritische  und 
technische  Kenntnisse  sind  in  solchen  Fällen,  trotz  des  von 
Lippmann  mit  Vorliebe  geäußerten  Bon  mot  »des  durch 
alle  Fachkenntnisse  getrübten  Urteils«,  erforderlich,  ebenso 
auch  in  all  den  Fällen,  in  denen  es  sich  um  die  Beurteilung 
eines  verfälschten  alten,  aber  in  seinen  charakteristischen 
Zügen  veränderten  Gemäldes  handelt.  Bei  den  eigentlichen 
modernen  Fälschungen  unter  Benutzung  alten  Materials  aller- 
dings wird  einem  die  schulmäßige  Kunsthistorikerbildung 
nicht  viel  helfen,  auch  nicht  die  Stilkritik/  denn  die  Fälscher 
sind  entweder  selbst  gebildet  genug  oder  doch  wenigstens 
so  gut  beraten,  daß  sie  nur  selten  Verstöße  gegen  die  Zeit 
und  den  Stil  begehen.  Hier  schützt  nur  praktische  Er- 
fahrung, Materialkenntnis  und  Vertrautheit  mit  den  Finessen 
der  anrüchigen  Geheimkunst  der  Fälscher,  die  über  tausend 
Mittelchen  verfügen. 

Dem  Fälscher  gilt  es  natürlich  als  das  wichtigste,  seinem 
Produkte  das  Aussehen  ehrwürdigen  Alters  zu  geben.  Zu 
diesem  Zwecke  empfahl  man  früher  das  »Einräuchern«, 
das  »Selchen«  der  Gemälde.  »Die  Bilderhändler«,  sagt 
Prange  in  seiner  »Schule  der  Malerei«  <1782),  »lassen  neue 
Gemälde  oft  beschmauchen,  um  ihnen  in  kurzer  Zeit  das 
Alter  beyzubringen.«  Um  das  »Verwachsen«  der  Farben 
und  außerdem  noch  die  schönsten  Risse  und  Sprünge  zu 
erhalten,  »backt«  man  das  Bild,-  noch  warm  aus  dem  Ofen 
geholt,  wird  es  mit  einem  Absud  von  Milch,  Asche,  Ruß, 
Süßholzextrakt  bestrichen  und  durch  geschicktes  Anbringen 
von  Schmutz^,  Schimmel-  und  Fliegenflecken  »verschönt«. 
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Künstlicher  Schmutz  auf  Fälschungen  haftet  jedoch  zumeist 
nur  locker,  wogegen  die  echte  Alterspatina  nur  nach  An^ 
Wendung  scharfer  Putzmittel  zu  beseitigen  ist.  Dem  ge^ 
schulten  Auge  weist  der  Unterschied  im  Aussehen  nach, 
ob  es  sich  um  künstlich  aufgetragene  oder  um  schichte 
weise  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  angesetzte  unzählige  feine 
Staub-  und  Dunstablagen  handelt.  Besondere  Schwierige 
keiten  bereitet  die  Herstellung  von  künstlichem  Wurmstich 
in  der  Gemäldetafel/  sie  gelingt  niemals  so,  daß  der  künste 
liehe  nicht  vom  echten  Wurmstich  zu  unterscheiden  wäre. 
Die  künstlichen,  mittels  Millimeterbohrer  oder  durch  VogeF 
schrotschüsse  hervorgebrachten  Gänge  im  Holz  verlaufen 
fast  geradlinig  und  viel  gleichmäßiger  als  die  vom  Holz^ 
käfer  gebohrten,  die  überdies  als  Zeichen  der  tierischen 
Tätigkeit  im  Innern  das  zu  Mulm  pulvrig  zernagte  Holz 
sehen  lassen,  das  übrigens  auch  schon  nachgeahmt  und 
mittels  Gummispritzen  eingestäubt  wurde.  Die  Fälscher, 
die  ja  stets  einen  neuen  Schleichweg  finden,  fingen  also  an, 
alte  wurmstichige  Hölzer  zu  benutzen.  Sie  zersägten  irgend^ 
einen  alten  PappeF  oder  Eichen-  oder  Lindenblock,  je 
nachdem,  ob  ein  spanisch^talienisches,  niederländisches  oder 
deutsches  Meisterwerk  der  Gotik  oder  Renaissance  »er^ 
zeugt«  werden  sollte.  Der  auf  diese  Weise  gewonnene 
Wurmstich  war  nun  tatsächlich  alt,  aber  sehr  verschieden 
von  dem,  den  alte  Malbretter  aufweisen,  darum  griffen  die 
Fälscher  endlich  zu  alten  Malbrettern  mit  minderwertigen 
oder  verdorbenen  alten  Malereien,  die  sie  wegwuschen  oder 
als  Grundlage  benutzten.  Ist  der  auf  ein  solches  altes  Brett 
aufgetragene  Malgrund  neu,  was  meistens  der  Fall  ist,  er- 
kennt man  ihn  häufig  daran,  daß  die  Malerei  über  den 
alten  Wurmstich  unbedenklich  hingestrichen  ist,  während 
bei  den  echten  Stücken  das  Bohrloch  auch  durch  die  Farb- 
schichte  geht. 

Eine  andere  Sorge  bereitet  den  Fälschern  die  Hervor^ 
bringung  täuschender  Sprungbildung,  wie  man  sie  auf  allen 
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echten  alten  Gemälden  bemerkt.  Ein  frisches  Bild  mit 
noch  weicher  Farbe  ohne  Craquelure  jemandem  anhängen 
zu  wollen,  wäre  aussichtsloses  Beginnen.  Es  wird  daher 
das  auf  ein  altes  Brett  gemalte  Bild  »gehärtet«,  d.  h.  die 
frische  Farbe  wird  durch  oftmaliges  Übergießen  mit  Wasser 
und  durch  jähes  Erwärmen  hart  gemacht,  was  bei  den 
modernen  Harztemperabildern  wenigstens  für  die  oberen 
Pigmentschichten  verhältnismäßig  leicht  zu  erreichen  ist. 
Die  Sprünge  werden  hernach  auf  verschiedene  Weise  her^ 
vorgebracht,  gleichen  jedoch  den  von  selbst  auf  alten 
Malereien  entstandenen  nicht  ganz.  Köster  sagt  in  seiner 
Gemäldekunde  von  1830  von  den  »Sprüngelchen«:  »Man 
kann  sie  nicht  naturartig  entstehen  lassen,-  folglich,  je  treuer 
sie  nachgeahmt  sind,  desto  besser.  Man  tut  am  besten, 
wenn  man  sie  wirklich  einritzt  und  ihnen  nach  der  Hand 
durch  Einreibung  einer  Farbe  ihre  Dunkelheit  verleiht.« 
Außer  dieser  mit  der  Radiernadel  bewirkten  Imitation  wird 
auch  noch  durch  genaues  Kopieren  alter  Craquelure  eine 
Täuschung  ermöglicht.  Einseitiges  Erhitzen,  frühzeitiges 
Firnissen  der  noch  weichen  Farboberfläche  sind  andere 
Mittel  zum  gleichen  Zwecke.  In  Hebras  Übersetzung  des 
Merimeeschen  Handbuches  wird  ein  Experiment  dieser  Art 
geschildert:  »Man  trage  nur  auf  Leinwand  eine  dicke  Lage 
sikkatives  Öl  auf.  Bald  wird  dieses  an  seiner  Oberfläche 
trocken  geworden  sein.  Nun  male  man  auf  diese  Lage  mit 
Bleiweiß,  so  wird  die  Farbe  bald  einschlagen  und  um  so 
bälder  trocknen,  als  ein  Teil  ihres  Ölgehaltes  sie  verläßt, 
um  sich  mit  dem  sikkativen  Öl  der  unteren  Lage  zu  ver- 
einigen. In  diesem  Zustande  wird  nun,  wenn  die  Luft 
warm  genug  ist,  um  die  Farbe  auszudehnen,  die  weiße 
Farbenlage  springen.«  Daß  durch  zu  frühes  Firnissen  in 
den  oberen  Farbenlagen  leicht  Risse  entstehen,  ist  jedem 
jungen  Akademiker  des  ersten  Semesters  bekannt,-  doch 
unterscheiden  sich  die  neuen  und  künstlich  bewirkten  Sprung;=^ 
bildungen,  wie  die  Münchener  Ausstellung  für  rationelle 
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Malverfahren  1893  bewies,  von  den  alten  ziemlich  auffällig, 
da  sie  Formen  ergibt,  die  man  bisher  an  alten  Malereien 
nicht  beobachtete. 

Da  die  Prozedur,  die  die  Herstellung  eines  neuen  Alten 
Meisters  erfordert,  ziemlich  langwierig  und  arbeitsreich  ist, 
ziehen  es  die  Fälscher  vor,  ihnen  zugängliche  echte  Studien 
und  Skizzen  und  flüchtig  angelegte  Gelegenheitsarbeiten  aus- 
zumalen, mit  der  nötigen  Retouche  und  Signatur  zu  ver^ 
sehen  und  so  präpariert  auf  den  Markt  zu  bringen.  Ein 
weiterer  Kniff  besteht  darin,  stilverwandte  Gemälde  min- 
derer Künstler  mit  dem  Signum  berühmter  Zeitgenossen  zu 
versehen.  Entweder  ist  in  solch  einem  Falle  die  echte 
alte  Signatur  weggeputzt,  oder  wenn  dies  ohne  das  Bild 
zu  beschädigen  nicht  möglich  gewesen  wäre,  übermalt,-  in 
beiden  Fällen  sind  falsche  Signaturen,  die  nur  oberflächlich 
auf  dem  Bilde  auf  liegen,  bald  als  solche  erkannt,  wenn  man 
das  Bild  so  hält,  daß  es  spiegelt,  denn  die  neueren  PinseF 
striche  unterscheiden  sich  im  Glanz  von  der  übrigen  alt- 
bemalten Fläche.  Ein  Kennzeichen  bildet  auch  die  Cra- 
quelure,  die  unter  der  aufgesetzten  falschen  Signatur  oft 
weiter  führt,  wie  man  bei  genauer  Untersuchung  des  zweifel- 
haften Gemäldes  sehen  kann.  Schwieriger  ist  es,  den 
Schwindel  zu  durchschauen,  wenn,  wie  es  häufig  vor^ 
kommt,  die  falsche  Signatur  schon  alt  ist.  Sie  ist  dann 
von  natürlich  entstandenen  Sprüngen  durchfurcht. 

Frimmel  berichtet  in  seiner  »Gemäldekunde«  über  einen 
solchen  Fall:  »In  der  Jakobsenschen  Sammlung  zu  Kopen^ 
hagen  befindet  sich  ein  Doppelbildnis  (deutscher  Herr  und 
ein  Knabe),  das  man  nach  den  Kostümen  und  der  MaF 
weise  in  die  zweite  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
setzen  muß.  Die  Hände  sind  so  behandelt  wie  an  Neuf- 
chätels  Neudörferbildnis  in  München.  Die  Farbenskala 
gehört  ebenfalls  ganz  in  die  Nähe  des  genannten  Malers, 
der  seit  1561  in  Nürnberg  lebte  und  nach  1590  gestorben 
ist.  Nun  findet  man  aber  die  Jahreszahl  1520  auf  dem 
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Bilde.  Das  macht  stutzig.  Ich  schaute  genau  und  wieder^ 
holt.  Das  Bild  ist  ja  doch  alt  und  sicher  keine  Fälschung. 
Auch  die  Inschrift  AETATIS  SVAE  . 41  . ANo  15Z0 
weist  nichts  Verdächtiges  auf,  wenigstens  bis  zur  Jahres- 
zahl. Die  Sprungbildung  ist  dieselbe,  wie  sie  auf  anderen 
Leinwandbildern  aus  ungefähr  derselben  Zeit  vorkommt. 
Aber  da  mitten  in  der  Jahreszahl  ist  die  Craquelure  eine 
andere.  Sie  ist  unten  in  der  Z <2>  stellenweise  verdeckt, 
undeutlich.  Der  obere  Winkel  der  Z ist  alt  und  echt. 
Nicht  so, der  untere.  Hier  ist  vorzeiten  aus  einer  7 eine 
Z gemacht  worden  durch  Hinzumalen  eines  unteren  Quer- 
striches, Man  dachte  wohl,  daß  ein  Bild  aus  dem  Jahre 
1520  wertvoller  sei  als  eins  von  1570.  Ein  genaues  Studium 
der  Sprünge  aus  der  Nähe  belehrt  darüber,  daß  eine  Ver- 
fälschung vorliegt.« 

Gemälde  mit  derartig  »korrigierten«  Signaturen  gibt  es 
in  unzählbarer  Menge,  ebenso  echte  alte  Bilder  mit  falschen 
alten  Signaturen,  wie  schon  vorhin  bei  Gelegenheit  der 
gefälschten  Dürer-Monogramme  des  »Meisters  vom  Tode 
Mariä«  erwähnt  wurde,  und  es  ist  höchst  erklärlich,  daß 
gerade  mit  den  berühmtesten  Namen  der  Kunstgeschichte 
die  Signaturfälschungen  verknüpft  sind.  Es  gehört  nicht 
unerhebliche  Sachkenntnis  zur  geschickten  Signaturfälschung, 
da  die  Form  und  Größe  der  Signums,  der  Namenszüge 
oder  Zeichen  der  großen  Meister  während  ihrer  verschie- 
denen Schalfensperioden  oft  eine  verschiedene  war.  Dürers 
charakteristisches  Monogramm  z.  B.  wurde  von  einem  ge- 
schickten Fälscher  auf  einem  fein  durchgeführten  Bilde  des 
dornengekrönten  Christus  so  täuschend  nachgeahmt,  daß 
die  betreffende  Arbeit  lange  Zeit  als  eigenhändiges  Werk 
Dürers  galt.  Im  gewissen  Sinne  berühmt  ist  auch  die 
Cranach-Fälschung  Rohrichs,  des  1818  in  Nürnberg  ge^ 
storbenen  Malers,  der  das  angeblich  Cranachsche  Bildnis 
der  sächsischen  Herzogin  Katharina  mit  deren  Sohn  mehr 
als  vierzigmal  täuschend  kopiert  haben  soll.  Seine  im  Stile 
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Cranachs  mit  tadelloser  Glätte  der  altmeisterlichen  Technik 
ausgeführten  Bilder  fanden  zu  Dutzenden  als  Originalwerke 
des  Luthermalers  Eingang  und  Aufnahme  in  sonst  durchaus 
erstklassige  Sammlungen.  Rohrich  soll  nicht  die  Täuschung 
beabsichtigt  haben,  doch  wollen  wir  diese  noch  offene  Frage 
unerörtert  lassen  und  uns  lieber  seinen  Imitationen  wieder 
zuwenden.  Die  reichliche  Anwendung  von  Malgold  sowie 
die  sprachliche  Fassung  und  Anbringung  der  Inschrift  VON 
LUCKAS  MULER  an  einer  Stelle,  nämlich  auf  dem  Hute,  wo 
Namensfertigungen  nicht  vorzukommen  pflegen,  gab  den  An^ 
stoß  zur  kunstkritischen  Untersuchung  und  schließlichen  Fest- 
stellung, daß  man  es  auch  hier  mit  Fälschungen  zu  tun  habe. 

Die  Anwendung  des  Putzwassers  bei  der  Untersuchung 
derartiger  und  der  vorerwähnten  alt  aber  falsch  signierten 
Nachahmungen  würde  einem  demnach  nichts  nützen.  Über- 
haupt hat  das  Putzwasser  infolge  der  Scheuerwütigkeit  der 
Museumsbeamten,  Sammler  und  Restauratoren  bisher  un^ 
gleich  mehr  geschadet  als  genützt.  Eine  neuere,  nur  leicht 
aufsitzende  falsche  Signatur  ist  auch  ohne  die  Anwen^ 
düng  des  Putzwassers  vom  einigermaßen  geschulten  Auge 
als  falsch  zu  erkennen,  während  die  etwa  50,  100  oder  gar 
noch  mehr  Jahre  alte  falsche  Signatur  sich  in  bezug  auf 
ihre  Löslichkeit  von  der  übrigen  alten  Malerei  fast  gar  nicht 
mehr  unterscheidet.  Da  hilft  die  paläographische  Kritik, 
die  Vergleichung  der  angezweifelten  Schriftzüge  mit  den 
als  authentisch  geltenden  desselben  Malers  auf  einem  als 
echt  anerkannten  Werke  von  ihm,  noch  eher.  Hierbei 
muß  auch  auf  die  Stelle  geachtet  werden,  an  der  die  Si- 
gnatur angebracht  ist,  denn  viele  Maler  bevorzugten  eine 
ganz  bestimmte  Stelle,  wie  beispielsweise  Sebastian  Vrancx, 
der  mit  Vorliebe  zur  Anbringung  seiner  Signatur  die  run^ 
deste  Partie  der  Pferde  wählte.  Nicht  selten  verrät  sich 
eine  sonst  täuschend  gemachte  Signatur  als  falsch  durch 
ihre  fehlerhafte  Orthographie.  Die  Unkenntnis  der  fremde 
ländischen  Sprache  bewirkt  allmählich  die  dem  gesprochenen 
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Wort  nachgebildete  falsche  Schreibweise.  So  findet  man 
in  alten  Inventaren  gelegentlich  Van  Auisum  für  Van 
Huysum,  Walkenburg  anstatt  Valkenborch,  Schneyers  für 
Sneyers  und  Sneyders,  Vinants  für  Vynants,  de  Brie  statt 
de  Brey,  van  Dreden  für  Van  der  Heyden  und  Bovelyeyde 
gar  anstatt  Berckheyde.  Aus  den  Inventaren  und  den  ge- 
sprochenen Namen  entwickeln  sich  sodann  die  falsch  ge^ 
schriebenen  Bildersignaturen.  Sie  bilden,  wie  leicht  erklär- 
lich, ein  besonders  auffälliges  Kennzeichen  für  die  Unechtheit. 

Etwas  anderes  ist  es  um  die  verfälschten  echten  Signa^ 
turen.  Da  wird  z.  B.  aus  einem  Cuylenborch  ein  wert- 
vollerer Poelenborch  und  ähnliches  mehr.  Der  Fälscher 
läßt  in  diesem  Fall  einen  Teil  der  alten  echten  Signatur, 
etwa  das  ».  . lenborch«  unversehrt  stehen  und  ersetzt  nur 
die  erste  Silbe  »Cuy«  durch  »Poe«  und  gewinnt  damit 
für  ein  minderwertiges  Bild  eine  den  Marktwert  steigernde 
Signatur.  Natürlich  ist  es  nicht  immer  mdt  solch  einer 
»kleinen«  Fälschung  getan,  zuweilen  ergibt  sich  vielmehr 
aus  diesen  gewaltsamen  und  oft  auch  recht  willkürlichen 
Umtaufen  die  Notwendigkeit,  ganze  große  Partien  des  Bildes 
zu  übermalen,  um  es  der  Art  des  Künstlers,  als  dessen 
Werk  es  nun  zu  gelten  hat,  nahe  zu  bringen.  Das  erleich- 
tert dann  wieder  die  Aufdeckung  des  Schwindels,  was  viel 
schwerer  fällt,  wenn  der  Fälscher  das  Namens^Change- 
ment  an  der  Arbeit  eines  Malers  vornimmt,  der  der  gleichen 
Kunstrichtung  wie  irgend  ein  seltener  und  gesuchter,  teurer 
Meister  angehört. 

Ein  Freund  wollte  es  dem  Verfasser  trotzdem  nicht 
glauben,  daß  es  schwer  sei,  sich  nicht  täuschen  zu  lassen. 
Ich  besitze,  sagte  er,  von  meinem  Vater  her  einen  kleinen 
Veronese,  nur  eine  Studie,  aber  nach  dem  Urteil  von 
Kennern  ein  Juwel.  Nun  genügt  es,  die  Rückseite  dieses 
ehrwürdigen  Stückes  zu  untersuchen,  um  sich  zu  über^ 
zeugen  . . , Halt,  unterbrach  ihn  der  Verfasser,  das  be- 
weist nichts.  Sehr  oft  kauft  der  Fälscher  für  wenige  Franken 
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ein  schlechtes  altes  Bild,  wäscht  es  vorsichtig  ah  und  malt 
seinen  neuen  alten  Meister  auf  die  alte  Leinwand,  oder  er 
leimt  die  Kopie  eines  alten  Bildes  auf  die  alte  Leinwand, 
oder  er  unternimmt  sonst  etwas,  das,  wie  vorhin  erzählt, 
geeignet  ist,  die  Täuschung  zu  bewirken.  Und  auf  alle 
Enthüllungen  seiner  Praktiken  antwortet  er  mit  neu  erfun^ 
denen  Kniffen,  denn  in  diesem  Zweikampf  zwischen  Kenner 
und  Fälscher  erwidert  der  letztere  jeden  Ausfall  unverzüg- 
lich. So  hat  ein  Händler,  der  vor  einem  halben  Jahrhun- 
dert starb,  nachdem  er  sein  Leben  lang  Kopien  hatte  an^ 
fertigen  und  verkaufen  lassen,  ein  Mittel  erfunden,  das  die 
Auflösung  neuer  Farben  durch  Alkohol,  was  bis  dahin 
als  Kennzeichen  neuerer  Bilderfälschungen  galt,  verhinderte,- 
er  überzog  seine  frisch  von  der  Staffelei  gehobenen  Kopien 
und  Imitationen  mit  einer  leichten  Schicht  flüssigen  Leims, 
von  der  der  Alkohol  ablief  wie  von  einer  Glasplatte. 

Es  ist  allerdings  richtig,  wenn  man  sagt,  daß  die  Fälscher 
immerhin  nur  schwache  Kopien  liefern  können,  denen  die 
Kraft,  der  Geist,  die  Sicherheit  des  Vortrags  fehlen,  die 
den  Meister  charakterisieren,  da  gleiches  Tun  gleiches  Genie 
erfordert/  aber  es  ist  nur  bedingt  richtig,  denn  es  ist  Tat- 
sache, daß  es  Kopisten  von  unanfechtbarer  Tüchtigkeit,  ja 
Genialität  gibt.  Manche  geben  die  Gesamtkomposition  mit 
entschiedenem  Glück  wieder,  und  was  das  Detail  anlangt, 
so  helfen  sie  sich  wie  jener  Schriftsteller,  der  sich  wegen 
der  Rechtschreibung  eines  Wortes  unsicher  fühlte  und  des- 
halb einen  Tintenklecks  machte,  dem  Setzer  die  Richtig- 
stellung überlassend.  Die  Fälscher  reiben  die  Stelle  des 
Gemäldes,  die  sie  verdeckt  haben  wollen,  mit  feuchtem 
Linnen.  Das  Wasser  ruft  auf  dem  Firnis  eine  Unzahl 
kleiner  Pilze  hervor,  die  den  Zweck  der  Trübung  voll- 
kommen erreichen.  Solche  Flecke  nennt  das  Rotwelsch 
der  Händler  chanci  <Schimmel>. 

Wenn  jemand  fragt,  wie  es  möglich  ist,  daß  es  jemand 
danach  noch  wagt,  alte  Bilder  zu  kaufen,  kann  man  ihm 
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nur  antworten,  ebenso  wie  es  möglich  ist,  daß  Betrüger 
noch  immer  mit  Erfolg  Kniffe  anwenden  können,  die  bereits 
unzählige  Male  enthüllt  wurden. 

<\Venn  der  Verfasser,  Endel,  seinerzeit  im  Anschlüsse 
hieran  der  Hoffnung  Ausdruck  gab,  daß  sich  Künstler 
von  wirklichem  Talent  künftighin  nicht  mehr  zu  solcher 
Fabrikation  hergeben  werden,  da  sie  ihre  Arbeiten  leichter 
und  besser  verkaufen  als  früher,  muß  der  Bearbeiter  zu 
seinem  Bedauern  feststellen,  daß  sich  diese  optimistische 
Voraussage  bis  heute  leider  nicht  bewahrheitete,  denn  nach 
wie  vor  werden  Bilder  gefälscht,  und  zwar  heute  raffinierter 
denn  je,  da  ja  auch  die  Fälscherkunst  mit  dem  »Fortschritt« 
geht.  Das  Mundus  vult  decipi  behält  eben  seine  ewige 
Geltung.) 

Du  meinst  ein  Kenner  zu  sein  und  machst  gern  von 
einer  sogenannten  guten  Gelegenheit  Gebrauch.  Das  weiß 
man,  und  damit  fängt  man  dich. 

Scheinbar  zufällig  begegnet  dir  Herr  Samuel  und  redet 
dich  unter  dem  ersten  besten  Vorwand  an.  Ihr  redet  von 
diesem  und  jenem,  vom  Regen  und  schönem  Wetter,  vom 
Kurse  und  von  der  Versteigerung  bei  Fräulein  A.B.C. 
Plötzlich  schlägt  sich  Herr  Samuel  vor  die  Stirn.  »Gut, 
daß  mir's  einfällt!  Sie  sammeln  ja,  kaufen  Bilder,  und  zwar 
gute,  denn  Ihnen  macht  man  kein  X für  ein  LI.«  ^ »Ich 
besitze  in  der  Tat  eine  kleine  Galerie,  aber  nur  alte  Meister«, 
entgegnest'  du,  bereits  ein  wenig  geködert.  »Natürlich, 
in  Ihren  Verhältnissen  und  bei  Ihrem  Geschmack  und 
Ihrer  Erfahrung!  Aber  was  ich  sagen  wollte:  ich  kann 
Ihnen  einen  guten  Fang  verschaffen.  Wir  kennen  uns 
schon  lange,  nicht  wahr?  Warum  soll  ich  nicht  lieber 
Ihnen  als  einem  andern  die  Gelegenheit  zuwenden!«  »Ein 
Gelegenheitskauf?«  — - »Und  ein  ausgezeichneter,  aber  es 
darf  keine  Zeit  verloren  werden.  Wollen  Sie  die  Stücke 
sehen?«  --  »Bei  Ihnen?«  »Leider  nein.  Ich  möchte 
wohl  die  drei  Gemälde  haben,  aber  die  Zeiten  sind  schlecht. 
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und  wer  sein  Geschäft  ehrlich  betreibt,  wie  ich,  sammelt 
keine  Reichtümer.  Die  drei  Bilder  gehören  einem  alten  Phi- 
lister, der  nicht  weiß,  welchen  Wert  sie  haben,  aber  doch 
überzeugt  ist,  daß  sie  einen  gewissen  Wert  repräsentieren. 
Bisher  hat  er  allerdings  jedes  Gebot  abgelehnt,  aber  jetzt  ist 
der  kritische  Augenblick  gekommen,  der  arme  Teufel  braucht 
bares  Geld,  und  wenn  Sie  damit  versehen  sind  . . .« 
»Das  bin  ich.«  »Dann  vorwärts,  morgen  könnte  es  schon 

zu  spät  sein.« 

Du  läßt  dich  bereden,  steigst  in  einen  Wagen  mit  dem 
ehrenwerten  Samuel,  der  dich  in  eins  der  alten  Gäßchen 
führt.  Ihr  klettert  in  einem  alten  Hause  mühsam  fünf 
Stiegen  hinauf  und  werdet  atemlos  oben  angelangt  von 
einem  Greise  nach  euern  Wünschen  gefragt.  Samuel  setzt 
den  Zweck  des  Besuches  auseinander,  und  der  Greis  zeigt 
drei  Ölbilder  an  der  mit  zerfetzter  Tapete  bedeckten  Wand. 
Du  erfährst,  daß  er  früher  einmal  reich  war,  Kunstfreund 
ist  und  sich  auch  in  der  Armut  nicht  von  seinen  Lieb- 
lingsbildern trennen  wollte.  — ' Dinge,  die  Samuel  um  so  un^ 
befangener  zur  Sprache  bringen  kann,  da  der  Besitzer  halb 
taub  ist. 

»Sehen  Sie  diesen  Mieris!  Welch  ein  intimer  Vorwurf, 
welche  reizende  Behandlung,  welche  tiefe  Empfindung! 
Und  hier  ein  Poussin,  zuverlässig  aus  der  Zeit,  als  der 
Meister  unter  dem  Einfluß  der  venezianischen  Schule  stand! 
Und  das  dritte?  Einem  Kenner,  wie  Sie  einer  sind,  brauche 
ich  nicht  zu  sagen,  wer  hier  den  Pinsel  führte.  Sie  haben 
bereits  den  Namen  Ruijsdael  genannt.  Das  da  sind  jene  er^ 
staunlichen  Kontraste  zwischen  Schatten  und  Licht,  das  ist  die 
großartige  Ruhe,  die  seine  vorzüglichsten  Werke  auszeichnen.« 

»Sie  können  Recht  haben,«  antwortest  du  leise,  »aber 
ich  will  mir  nicht  das  Ansehen  eines  Menschen  geben,  der 
auf  die  Sachen  versessen  ist.« 

»Ich  stimme  Ihnen  bei,«  sagt  Samuel,  »indessen  beeilen 
Sie  sich,  Durantin  war  hier,  ich  sehe  seine  Karte  dort  auf 
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dem  Tische  liegen,  und  Sie  wissen,  daß  er  ein  gefährlicher 
Konkurrent  ist.« 

»Ja,  der  Patron  kommt  mir  oft  in  die  Quere.« 

»Aber  diesmal  soll  er  sich  ,schneiden1« 

»Das  hoff'  ich.«  -- 

Es  werden  Gebote  gemacht,-  der  Greis  weigert  sich, 
beschwert  sich,  daß  seine  Lage  mit  solcher  Härte  ausgenutzt 
werde,  und  willigt  endlich  mit  Tränen  in  den  Augen  ein, 
sich  gegen  sechs  Noten  zu  tausend  Franken  von  den  drei 
wundervollen  Bildern  zu  trennen,  deren  Anblick  sein  Trost 
gewesen  ist. 

Du  gehst,  noch  immer  in  Begleitung  des  wackeren 
Samuel,  und  bietest  ihm  in  zarter  Weise  eine  Gratifikation 
an,  die  er  höflich  annimmt.  Sie  ist  sein  ganzer  Gewinn  bei 
dem  Handel.  Ja,  wenn  er  selbst  Geld  zur  Verfügung  ge- 
habt hätte!! 

Wenige  Tage  darauf  hängen  die  drei  Gemälde  an  einem 
ausgezeichneten  Platz  in  deiner  Galerie,  du  ladest  einige 
befreundete  Kenner  zum  Speisen  ein  und  nimmst  dir  vor, 
ausführlich  den  Besuch  bei  dem  Greis  im  fünften  Stock 
zu  schildern.  Die  Mahlzeit  ist  zu  Ende,  die  Freunde 
prüfen  gewissenhaft  den  Poussin,  den  Mieris  und  den  Ruijs- 
dael,  die  du  dem  gefährlichen  Durantin  vor  dem  Munde 
wegschnapptest,  und  sie  lächeln,-  das  ist  ein  gutes  Zeichen. 
Dann  stellen  sie  die  herkömmliche  Frage,  ob  du  viel  dafür 
zahltest.  O nein,  sehr  wenig.  Das  ist  gut,  denn  die 
Bilder  sind  neue  Fabrikate!  ^ 

Bist  du  ein  Mann  von  Geist,  so  antwortest  du,  daß 
du  das  sehr  gut  weist  und  nur  die  Kennerschaft  deiner 
Freunde  auf  die  Probe  stellen  wolltest.  Wenn  du  aber  — - 
sagen  wir,  heftig,  unbedacht  bist,  so  wirst  du  deinen  Irrtum 
eingestehen  und  davon  sprechen,  Samuel  und  seinen  Spieß- 
gesellen, den  unglücklichen  Greis,  zu  belangen.  Denn  es 
ist  ja  klar,  daß  der  letztere  die  Bilder  von  ersterem  in  Depot 
genommen  hatte.  LInnützer  Zorn,  unausführbares  Vorhaben! 
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Die  Bilder  wurden  ohne  Garantie  der  Echtheit  verkauft, 
die  Richter  werden  dir  Unrecht  gehen  und  die  beiden 
Gauner  noch  die  Lacher  auf  ihrer  Seite  haben.  Das  beste 
ist,  die  Sache  nicht  weiter  verlauten  zu  lassen,  vielmehr 
die  falschen  alten  Meister  in  eine  Auktion  zu  geben,  wo 
sie  Samuel  für  hundert  Franken  das  Stück  zurückkaufen 
wird,  um  sie  aufzuheben,  bis  --  Durantin  bei  Kasse  ist. 

In  einem  kleinen  Rührstück,  das  sich  vor  einigen  Jahren 
in  Paris  abspielte,  hatte  ein  Falschmaler  die  Flauptrolle  mit 
seltener  Gewandtheit  seiner  eigenen  Mutter  zugeteilt. 

Er  kannte  einen  leidenschaftlichen  Bewunderer  von 
Grenze.  Für  diesen  Kunstfreund  mußte  sich  die  gute  Frau 
in  die  ehemalige  Haushälterin  eines  Edelmanns  verwandeln, 
dessen  Bildnis  von  dem  berühmten  Maler  des  »Zerbrochenen 
Kruges«,  jenes  allgemein  bekannten  Bildes  im  Louvre,  von 
dem  ein  Stich  Kleist  die  Idee  zu  seinem  Lustpiel  gegeben 
zu  haben  scheint,  angefertigt  worden  war,  und  der  seiner 
treuen  Dienerin  eine  bescheidene  Rente  von  sechshundert 
Franken  unter  der  sonderbaren  Bedingung  vermacht  hatte, 
daß  sie  das  bewundernswerte  Konterfei  ihres  einstigen  Ge- 
bieters niemals  verkaufe. 

Dieses  unverkäufliche  Bild  versetzte  natürlich  den  Lieb^ 
haber  in  Aufregung,  und  war  es  schon  nicht  zu  erwerben, 
so  durfte  man  es  wenigstens  sehen.  Er  sah  es  und  fand 
es  vortrefflich,  und  nun  war  es  um  seine  Ruhe  geschehen. 
Er  bot  endlich  der  Hüterin  des  Meisterwerkes  eine  Rente 
von  zwölfhundert  Franken.  Die  ehrwürdige  Dame  be- 
kreuzte sich  anfangs,  ließ  sich  jedoch  nach  und  nach  er- 
weichen und  lieferte  endlich  den  Grenze  aus,  wobei  sie 
ihr  Gesicht  verhüllte,  als  fürchte  sie  in  den  Zügen  des 
Verstorbenen  den  Ausdruck  gerechter  Empörung  zu  ent- 
decken. Dann  verließ  sie  eilig  die  bisher  bewohnte  Vor^ 
Stadt. 

Ist  es  nötig  hinzuzufügen,  daß  ihr  Sohn  den  Grenze 
gemalt  hatte?  — ' 
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Wie  hier  die  Mutter  eines  Malers,  so  spielten  bis  vor 
kurzem  in  Rom  die  beiden  Töchter  eines  Bildhauers  ihre 
Rolle.  Sie  fanden  sich  in  tiefer  Trauer  und  verschleiert 
bei  einem  Antiquitätenhändler  ein,  wenn  dieser  den  vor- 
her angekündigten  Besuch  eines  Kunstfreundes  hatte,  und 
boten  verschämt,  wie  es  sich  für  die  verwaisten  Sprößlinge 
eines  verarmten  vornehmen  Geschlechts  geziemt,  ein  seit 
dreihundert  Jahren  in  der  Familie  vererbtes  Kunstwerk  zum 
Kaufe  an,  Der  weitere  Verlauf  der  Ereignisse  braucht 
nicht  erzählt  zu  werden. 

Nicht  immer  begnügen  sich  aber  die  Fälscher  und  die 
mit  ihnen  verbündeten  hehlerischen  Händler  mit  derartigen 
»kleinen  Geschäften«,  vielmehr  arbeiten  mitunter  die  Ver- 
anstalter solcher  Machinationen  im  »großen  Stil«,  Es  sei 
hier  nur  an  den  New-Yorker  Bierbrauer  erinnert,  der  sich 
in  München  um  die  immerhin  doch  schon  recht  respek- 
table Summe  von  200000  M.  in  sehr  unvorsichtiger  Weise 
20  Schwarten  anhängen  ließ,  und  der,  als  der  Schwindel 
aufkam,  gegen  die  Betrüger  gar  nichts  unternehmen  konnte. 
Wie  raffiniert  die  »schwarzen«  Fländler  in  derlei  Fällen 
Vorgehen,  illustriert  die  folgende,  verbürgte  Geschichte. 

Ein  bekannter  Fländler  in  Florenz  hatte  einen  ganz  be- 
sonderen Trick  ausgeheckt.  Er  ließ  von  einem  bei  ihm  in 
Sold  stehenden  jungen,  sehr  geschickten  Maler,  den  er 
ständig  als  Kopist  beschäftigte,  Rembrandts  sogenannten 
»Titus«  sorgfältig  auf  altem  Malgrund  kopieren,  selbst- 
verständlich auch  die  Signatur.  Des  Meisters  Namenszug 
wurde  mit  Tempera  gedeckt  und  darüber  Ölfarbe  gestrichen 
und  schließlich  auf  den  deckenden  Fleck  ein  Phantasienamen 
und  die  Bezeichnung  »nach  Rembrandt  kopiert«  geschrieben. 
Die  so  »hergerichtete«  Kopie  wurde,  auf  öoo  Lire  ver- 
sichert, an  die  Adresse  eines  in  New^York  lebenden  »Ver- 
trauensmannes« geschickt/  gleichzeitig  wurde  an  die  New- 
Yorker  Zollbehörde  ein  Schreiben  mit  der  »diskreten« 
Mitteilung  geleitet,  daß  ein  Florentiner  Kunsthändler  in 
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betrügerischer  Absicht,  um  den  hohen  Einfuhrzoll  nicht 
entrichten  zu  müssen,  einen  echten  Rembrandt  übermalt 
und  als  Kopie  bezeichnet  absandte.  Diese  Anzeige,  als 
Konkurrenz-Revanche  erklärt,  erregte  begreiflicherweise  die 
New-Yorker  Zollbehörde  überaus,-  kaum  konnten  die 
Douaniers  die  Ankunft  der  »verzündeten«  Kiste  erwarten. 
Als  sie  endlich  eingetrolfen  war  und  der  Adressat  sie  über^ 
nehmen  wollte,  wurde  er  höhnisch  lächelnd  von  den  Beamten 
empfangen  und  ihm  geofPenbart,  daß  man  dahinter  kam, 
daß  es  sich  nicht  um  eine  Kopie  nach  Rembrandt,  sondern 
um  ein  eigenhändiges  Werk  des  Meisters  handle.  Mit  gut 
gespielter  Überraschung  wies  der  Adressat  darauf  hin,  daß 
das  Bild  doch  als  Kopie  bezeichnet  sei,  und  daß  man  es 
doch  nicht  riskieren  werde,  ein  Gemälde  von  looooo  Dollar^ 
wert  auf  bloß  600  Lire  versichert  übers  Meer  zu  spedieren. 
Die  Kopie  sei  von  einem  kunstsinnigen  Amerikaner  in 
Europa  bestellt  v/orden,  und  er  habe  sie  nun  einfach  als 
Vermittler  zuzustellen.  »Nun,  wir  werden  Ihnen  beweisen, 
daß  das  Bild  echt  ist«,  erklärten  süffisant  lächelnd  die  Zoll- 
beamten. Das  Bild  wurde  der  Kiste  entnommen.  »Sehen 
Sie!«  rief  der  »Vertrauensmann«,  »das  Bild  ist  ja  als  Kopie 
deutlich  bezeichnet.«  »Allerdings,  aber  die  echte  Signatur 
sitzt  versteckt  unter  der  falschen,  auf  unsere  Irreführung 
angelegten  Bezeichnung  als  Kopie«,  entgegneten  die  ZolL 
beamten  siegessicher.  Nun  wurde  mit  dem  Lösemittel  die 
obere  Ölfarbenschicht  abgewaschen,  so  daß  die  darunter 
befindliche,  temperagedeckte  »Rembrandt«^Signatur  zum 
Vorschein  kam.  Tableau.  Scheinbare  Verzweiflung,  Ent^ 
rüstung,  Fluchen  und  Murmeln  des  Adressaten,  der  nun 
als  Strafe  und  Zoll  den  Betrag  von  ungefähr  15000  Dollar 
zahlen  mußte,  worüber  er  eine  ordnungsmäßig  ausgestellte 
amtliche  Bestätigung  erhielt.  Mit  diesem  amtlichen  Doku^ 
ment  der  amerikanischen  Zollbehörde,  das  die  Echtheit  des 
importierten  Rembrandt-Gemäldes  bestätigte,  in  der  einen 
Hand,  mit  dem  »Werke«  in  der  andern,  ging  der  Empfänger 
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zu  einem  Sammler,  der  schon  lange  ein  Bild  von  Remhrandt 
suchte,  erzählte  ihm  von  dem  mißglückten  Versuch,  das 
Bild  einzuschmuggeln,  daß  es  aber  trotzdem  noch  immer 
sehr  preiswert  zu  kaufen  sei  usw.  Er  redete,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  dem  aufs  Korn  genommenen  Sammler  »ein 
Loch  in  den  Bauch«,  bis  der  Amateur  im  Vertrauen  auf 
das  die  »Echtheit«  bestätigende  amtliche  Dokument  für  das 
Bild  80000  Dollar  zahlte, 

Ein  anderes  Fälscherstückchen,  das  sich  erst  kürzlich  in 
Wien  zutrug,  aber  mit  der  rechtzeitigen  Entlarvung  der  Be^ 
trüger  endete,  ist  nicht  weniger  interessant,  es  sei  daher  berichtet. 

Ein  kleiner  Händler  in  der  inneren  Stadt,  der  neben 
vielem  Minderwertigen  zeitweilig  doch  auch  gute  alte 
Stücke,  zumeist  aus  ungarischem  Magnatenbesitz,  auf  den 
Markt  bringt,  telephonierte  eines  Tages,  wie  er  in  solchen 
Fällen  zu  tun  pflegt,  an  alle  ihm  bekannten  Sammler,  daß 
er  wieder  ein  »rares«  Stück  »an  der  Hand  habe«,  das 
rasch  verkauft  werden  müsse,  weil  der  »Herr  Graf,  der 
sich  auf  der  Durchreise  nur  zwei  Tage  in  Wien  auf  halte«, 
umgehend  Geld  benötige.  Der  Nachsatz,  daß  dieser  Um^ 
stand  die  denkbar  günstigste  Gelegenheit  sei,  um  das  hoch^ 
bedeutsame  Meisterwerk  preiswert  zu  erwerben,  fehlte  natür^ 
lieh  nicht,  »'s  is  etwas  a Memling  oder  Roger  van  der 
Wey  den  oder  a Bouts«,  meinte  in  seinem  Jargon  der 
biedere  Gesinnungsverwandte  des  vorerwähnten  Samuel, 
Da  man  nie  mit  Bestimmtheit  weiß,  ob  nicht  tatsächlich 
eine  »Endeckung«,  ein  »Fang«  zu  machen  ist,  gab  es  in 
dem  kleinen  vollgeräumten  Verkaufsladen  des  Händlers 
bald  ein  bewegtes  Durcheinander  eifrig  krittelnder  Amateure. 
Das  zum  Kauf  ausgebotene  Bild  machte  einen  recht  guten 
Eindruck,  zeigte  sich  durch  seine  Komposition  auf  den 
ersten  flüchtigen  Blick  hin  als  eines  Meisters  Werk.  Es 
schien  auf  einem  alten,  vom  Wurm  zerfressenen  Eichen^ 
brett  mit  der  alten  Brandmarke  der  Amsterdamer  St,  Lukas^ 
gilde  gemalt.  Auch  die  Craquelure  sah  gut  aus. 
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Schon  begannen  sich  einige  Sammler  für  den  Kauf= 
Schilling  zu  interessieren,  als  ein  Kenner,  freudigst  begrüßt, 
eintrat.  Nur  der  Händler  schien  über  den  uneingeladenen 
Besuch  nicht  sonderlich  erbaut  zu  sein,-  er  tat  auf  einmal 
geheimnisvoll  und  wollte  das  »rare«  Bild  nicht  mehr  be- 
schauen lassen.  Als  jedoch  ein  als  kaufwilliger  Sammler 
bekannter  Kommerzialrat  erklärte,  daß  er  den  Preis  von 
20  000  K.  für  das  Bild  zu  zahlen  bereit  sei,  wenn  es  von 
dem  Kenner  als  echt  begutachtet  werde,  blieb  dem  Händler 
nichts  anderes  übrig,  als  das  Bild  dem  Experten  vorzulegen. 
Unter  äußerster  Spannung  des  Auditoriums  begann  der  Fach- 
mann das  Bild  zu  untersuchen.  Das  Malbrett  ist  echt,  lautete 
sein  erster  Ausspruch.  Die  Erregung  unter  den  versammel- 
ten Kunstfreunden  stieg  und  nahm  noch  zu,  nachdem  der 
Händler  gestattet  hatte,  daiß  das  Bild  zur  genaueren  Prüfung 
aus  dem  alten  echten  Rahmen  genommen  werden  dürfe. 
Der  Experte  ging  mit  dem  Bilde  an  die  Ladentür,  um  es 
im  vollen  Tageslicht  zu  sehen.  Als  er  zurücktrat,  erklärte 
er:  »Das  Bild  hier  ist  ein  präparierter  Kombinationsdruck 
auf  Papier!«  Man  stelle  sich  die  hierauf  folgende  Sensation 
vor.  — Wie  sich  nachträglich  herausstellte,  war  das  Bild 
eine  Farbentafel  aus  dem  im  Verlag  von  Fischer  ® Franke 
erscheinenden,  von  Bode  und  Friedländer  herausgegebenen 
Sammelwerke  von  farbigen  Reproduktionen  alter  Meister. 
Es  war  sehr  sorgfältig  auf  ein  altes  abgeriebenes  Malbrett 
geklebt,  die  verräterischen  Ränder  waren  cachiert,  die  feine 
Craquelure,  die  auch  die  Reproduktion  zeigt,  war  mit  der 
Radiernadel  vertieft  nachgeritzt  und  mit  dunkler  Farbe  ein^ 
gerieben,  und  das  Ganze  mit  dickem  Firnis  überstrichen 
worden. 

Ein  ähnlicher  Fall  ereignete  sich  vor  einiger  Zeit  in 
Paris,-  es  wurde  dort  ein  Ölbild  von  Isabey  verkauft,  das 
eigentlich  nur  ein  Aquarell  war,  allerdings  ein  eigenhändiges 
Werk  dieses  Meisters.  Da  aber  Ölbilder  von  Isabey  sehr 
selten  sind,  zögerte  der  Händler,  der  das  Aquarell  besaß. 
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nicht  es  in  ein  Ölbild  zu  verwandeln.  Der  Händler  hatte 
das  Papier  des  betreffenden  Aquarells  durch  Abreiben  auf 
der  Rückseite  so  dünn  gemacht,  daß  es  durchsichtig  ge- 
worden war.  Hierauf  klebte  er  es  behutsam  mit  Hausen^ 
blase  auf  eine  Tafel  aus  Acajouholz.  Das  Papier  schmiegte 
sich  so  innig  an  das  Holz  und  verband  sich  so  fest  mit 
ihm,  daß  es  eins  mit  ihm  zu  sein  schien.  Mittels  che- 
mischer Einwirkung  waren  dann  die  Farben  außerordent- 
lich herausgetrieben  worden.  Zum  Schluß  war  das  Bild 
mit  dem  üblichen  dicken  Firnis,  wie  er  zum  Lackieren  der 
Wagen  dient,  überzogen  worden.  Das  Bild  brachte  nun 
eine  außerordentliche  Wirkung  hervor,  seine  Leuchtkraft 
war  so  schön,  daß  es  Amateure  bestrickte.  Es  gelangte 
in  verschiedenen  Auktionen  zur  Versteigerung  und  erzielte 
immer  höhere  Preise,  was  übrigens  eine  auf  Bluff  berech- 
nete Machenschaft  der  Händler  war,  die  das  Bild  selbst 
hochtrieben  und  im.mer  wieder  zurückkauften,  um  schließ- 
lich auf  diese  Weise  einen  hohen  Betrag  dafür  zu  erzielen. 
Es  soll  nach  Amerika  verkauft  worden  sein.  Durch  die 
Präparation  ist  es  überaus  leicht  verletzbar  geworden,-  die 
geringste  Beschädigung  des  Firnisses  nimmt  auch  Farbe 
und  Zeichnung  mit  fort. 

Gefälschte  Arbeiten  der  berühmten  französischen  und 
englischen  Miniaturisten  sind  in  großer  Anzahl  im  Umlauf. 
Die  meisten  werden  in  Paris  fabriziert.  Das  Verfahren  ist 
sehr  einfach  und  ermöglicht  dennoch  die  äußersteTäuschungs- 
möglichkeit.  Die  Originale  werden  photographiert  und  die 
Photographie  auf  die  lichtempfindlich  gemachten  Elfenbein- 
plättchen übertragen  und  handkoloriert.  Der  Bearbeiter 
dieses  Buches  hat  eine  auf  diese  Weise  hergestellte  Imi- 
tation einer  Miniatur  von  Füger  gesehen,  die  nur  durch 
den  Vergleich  mit  dem  bekannten  Originale  als  Fälschung 
kenntlich  wurde,  selbst  für  den  Fachmann.  Der  Pariser 
Fabrikant,  aus  dessen  Werkstatt  auch  noch  andere  ver^ 
blüffend  gut  gelungene  Nachahmungen  kommen,  verkauft 
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seine  Arbeiten  zu  mäßigen  Preisen  allerdings  ausdrücklich 
als  Imitationen/  er  selbst  kann  also  nicht  direkt  der  beab^ 
sichtigten  Fälschung  geziehen  werden,  aber  auf  dem  Wege 
des  Zwischenhandels  verwandeln  sich  dann  seine  Imitationen 
in  »Originale«.  Vergilbte  Schriftzüge,  brüchige  Schwanen^ 
häutchen,  alt  aussehende  Rahmen  und  was  derlei  Requisiten 
mehr  noch  sind,  tun  ihr  übriges  zur  völligen  Umwandlung. 

DREIZEHNTES  KAPITEL 

MODERNE  BILDER 

Die  meiste  Schuld  an  der  heutigen  hochentwickelten 
Fälscherindustrie,  die  mit  den  »modernsten  technischen  Er^ 
rungenschaften«  ausgestattete  »Etablissements«  zeitigte,  ist 
den  sammelgierigen  Amerikanern  beizumessen.  Geheimrat 
Bode,  auf  diesem  wie  auf  so  manch  anderem  Gebiete  unter 
den  Lebenden  wohl  der  beste  Sachkenner,  äußerte  sich  über 
unser  Thema  in  einem  »Die  amerikanische  Konkurrenz  im 
Kunsthandel  und  ihre  Gefahr  für  Europa«  betitelten  Artikel 
<Kunst  und  Künstler,  Jahrg.  I,  Heft  i>.  Wir  entnehmen 
dem  vortrefflichen  Aufsatz  die  folgenden  Ausführungen: 

»Die  amerikanischen  Sammler  von  heute,  die  Leute,  die 
jetzt  der  Schrecken  der  europäischen  Museen  und  Sammler 
sind  und  mit  ihren  Taten  die  Spalten  der  Zeitungen  hüben 
und  drüben  füllen,  sind  von  ganz  anderem  Schlage  <als  die 
alten  amerikanischen  Sammler,  die  ihre  Schätze,  für  die  sie 
Verständnis  besaßen,  selbst  zusammenbrachten).  Wie  sie 
die  einzelnen  Zweige  der  Industrie  und  des  Handels  durch 
gewaltige  und  gewaltsame  Operationen  in  einen  Ring  ver^ 
einigen  und  unter  ihre  Botmäßigkeit  zu  bringen  suchen,  so 
wollen  sie  auch  den  Kunsthandel  beherrschen  und  bei  ihrem 
Sammeln  mit  einem  Schlage  etwas  Ganzes  und  Großes 
schaffen:  sie  kaufen  ganze  Sammlungen  und  machen  ihre 
Erwerbungen  durch  Agenten,  Unterhändler  und  Vertrauens- 
männer eigener  Art.  Wie  ihre  Trusts,  so  wollen  sie  auch 
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ihre  Kunstsammlungen  zusammenhringen/  nur  verstehen  sie 
ihr  Gewerbe  gründlich,  aber  von  der  Kunst  wenig  oder 
nichts.  Sie  brauchen  die  Kunst  zur  Reklame,  zu  ihrer  Um^ 
gebung  und  Zerstreuung.  Um  selbst  zu  sammeln  fehlt  ihnen 
die  Zeit,  fehlen  ihnen  Kenntnisse  und  Ruhe,*  nur  das  Geld 
haben  sie,  mit  dem  sie  alles  erreichen  --  warum  nicht  auch 
die  Schöpfungen  von  wertvollen  Galerien  und  Museen,  die 
sie  mit  einem  Fuße  aus  der  Erde  zu  stampfen  denken.  Diese 
Herren  vom  Eisentrust  haben  in  der  Tat  mit  eisernem  Fuße 
in  den  Kunsthandel  hineingetreten,  haben  die  alte  Ordnung 
zertreten  und  eine  eigentümliche  neue  Lage  geschaffen.  Der 
Kunsthandel  erscheint  wie  mit  einem  Schlage  verwandelt, 
die  Amerikaner  beherrschen  ihn  vollständig.  Nur  an  die 
Amerikaner  denken  die  großen,  maßgebenden  Händler,  wenn 
sie  Erwerbungen  machen  oder  Unterhandlungen  zum  An= 
kauf  anknüpfen,*  für  die  Museen  in  Europa,  selbst  für  die 
größten,  sorgen  sie  nur  noch  nebenbei  gerade  so  weit,  daß 
sie  diese  nicht  ganz  als  Abnehmer  verlieren,  namentlich  für 
Sachen,  die  drüben  noch  nicht  Mode  sind. 

Die  wilde  Jagd  nach  Kunstwerken  und  womöglich  nach 
ganzen  Sammlungen  seitens  dieser  modernsten  amerikani- 
schen Sammler  hat  in  wenigen  Jahren  auch  ganz  neue 
Händler  auf  den  Plan  oder  in  den  Vordergrund  gebracht, 
hat  ganz  neue  Usancen  und  Kniffe  im  Kunsthandel  groß- 
gezogen. Nicht  die  kenntnisreichsten  und  unternehmendsten 
Kunsthändler  wie  bisher,  sondern  die  geldkräftigsten , die 
verschlagensten  oder  gewissenlosesten  sind  die  Herren  der 
Situation  geworden.  Ein  gewissenhafter  Händler  müßte  ge- 
stehen, daß  wertvolle  Kunstwerke  nur  noch  selten  in  den 
Handel  kommen,  daß  es  oft  Jahre  und  Jahrzehnte  braucht, 
bis  sie  zu  einem  vernünftigen  Preise  verkäuflich  werden, 
daß  Werke  der  meisten  großen  Künstler  im  Handel  kaum 
noch  Vorkommen,  daß  ganze  Sammlungen  meist  zahlreiche 
mittelmäßige  oder  schlechte  Stücke  enthalten  und  daher  zum 
Ankauf  selten  empfehlenswert  sind.  Das  wollen  aber  die 
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Milliardäre,  die  von  heute  auf  morgen  eine  Kunstsammlung 
ihr  eigen  nennen  wollen,  die  ihrem  Geldhesitz  entspricht, 
nicht  hören,'  sie  glauben  es  auch  nicht,  da  sie  mit  ihrem 
Geld  alles  erreichen  zu  können  meinen.  Sie  leihen  daher 
ihr  Ohr  den  Vermittlern,  die  ihnen  von  solchen  Samm- 
lungen und  Kunstwerken  Vorreden,  wie  sie  ihre  Phantasie 
ihnen  vorzaubert,  und  die  sie  in  Jahresfrist,  während  eines 
Continental  trip,  in  den  Besitz  einer  ganzen  Galerie,  eines 
wahren  Museums  zu  bringen  versprechen.  Solche  Schmeichler 
der  eigenen  Wünsche  gibt  es  ja  genug,-  daß  diese  bei  ihren 
Schlichen  nicht  ertappt  v/erden,  davor  bewahrt  sie  die  Un- 
kenntnis der  Sammler  und  der  Ring,  den  sie  untereinander 
bilden.  Denn  sie  wissen  es  einzurichten,  daß  ihre  fetten 
Kunden  nur  innerhalb  dieses  Ringes  ihre  Vermittler  und 
Verkäufer  suchen,  die  natürlich  für  das,  was  einer  der 
Ihrigen  verkauft  hat,  nur  Lob  und  Bewunderung  haben. 
Auch  die  Presse  wissen  sie  für  ihre  Zwecke  zu  gewinnen,- 
die  großen  amerikanischen  Nachrichten^  und  Lügenbureaus 
haben  ja  in  Europa  schon  festen  Fuß  gefaßt,  sie  haben 
ihre  Kommanditen  in  Paris  und  London,  und  von  diesen 
Zentren  aus  versorgen  sie  auch  unsere  europäische  Presse 
mit  ihren  präparierten  Noten.  Bei  uns  in  Deutschland 
braucht  es  bei  den  elenden  Kunstberichten  unserer  meisten 
Zeitungen  nicht  einmal  großer  Mittel  dafür:  nehmen  doch 
unsere  Zeitungen  die  fettesten  Enten  in  bezug  auf  Kunst 
meist  ganz  blind  auf,  froh,  etwas  Sensationelles  bringen  zu 
können. 

Bei  solchen  Verbündeten  und  bei  den  außerordent- 
lichen Preisen,  die  die  modernen  amerikanischen  Sammler 
zahlen  — meist  das  Doppelte  bis  zum  Zehnfachen  von 
dem,  was  bis  jetzt  bezahlt  worden  ist  müssen  sie  auch 
wirklich  Außerordentliches  an  Kunstwerken  erwerben:  so 
sollte  man  annehmen,  und  so  verkünden  uns  die  Zeitungen 
diesseits  und  jenseits  des  Ozeans.  Wie  sehen  aber  in 
Wahrheit  die  Sammlungen  aus,  die  in  neuester  Zeit  nach 
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Amerika  gewandert  oder  zu  dem  Zwecke  ihrer  jetzigen  ame- 
rikanischen Besitzer  in  London  oder  Paris  aufgestapelt  sind?« 

Sie  sind  aus  schwachen  Arbeiten  erster  Meister,  aus 
verfälschten  Werken  zweitrangiger  Künstler  und  aus  direkten 
Fälschungen  zusammengestellt.  Vereinzelt  enthalten  der- 
artige Sammlungen  auch  unbezweifelbare  Schöpfungen  wahr^ 
haft  großer  Meister,  wie  etwa  die  Sammlung  Pierpont  Mor^ 
gans,  das  berühmte  Altarbild  von  Raffael,  das  fast  25  Jahre 
vom  Duca  di  Ripalda  in  der  National  Gallery  und  später 
im  South  Kensington  Museum  zum  Kauf  ausgestellt  war, 
das  aber  von  allen  großen  Museen  abgelehnt  wurde,  als 
es  noch  zu  einem  verhältnismäßig  niederen  Preise  zu  haben 
war,  da  es,  wie  Bode  sagt,  »ein  etwas  nüchternes  und 
wenig  eigenartiges  Jugendwerk,  das  keinen  besonderen  Reiz 
ausübt«,  ist. 

Den  »alten  Meistern«  gegenüber  einigermaßen  miß- 
trauisch geworden,  wandte  sich  eine  große  Anzahl  der 
kaufkräftigen  Amerikaner  dem  Sammeln  moderner  eng^ 
lischer  und  namentlich  französischer  Meisterbilder  zu,«  was 
aber  nur  einem  vom  Regen ;=  in  ;=  die -Traufe -geraten  gleich^ 
kam.  Denn  was  an  Constable,  Bonnington,  Manet,  Monet, 
Diaz,  Rousseau,  Millet  und  ganz  besonders  Corot  von  den 
amerikanischen  Sammlern  konsumiert  wurde  und  wird, 
hätten  die,  genannten  Maler,  selbst  wenn  jedem  von  ihnen 
das  tizianische  Lebensalter  und  die  Schaffenskraft  Rudolf 
Alts  beschieden  gewesen  wäre,  nicht  hervorbringen  können. 
Wahrlich,  es  wäre  zum  Lachen,  wenn  es  nicht  so  beschä- 
mend traurig  wäre,  welch  fabelhafter  Schwindel  getrieben 
und  leichtgläubig  hingenommen  wird. 

Über  das  Thema  der  Fälschung  neuer  Bilder  wünschte 
der  Verfasser  dieses  Buches  die  Ansicht  eines  der  hervor- 
ragendsten Kenner  französischer  Kunst,  des  Herrn  Charles 
Emile  Jacque^^),  des  als  Tiermaler,  namentlich  als  Maler 
von  Schafen  sehr  geschätzten  Künstlers,  zu  vernehmen. 
Herr  Jacque  äußerte  sich  folgenderweise: 
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Eines  Tages  besuchte  mich  jemand,  von  dem  ich  bis 
dahin  eine  gute  Meinung  hegte,  in  meinem  Atelier  und 
teilte  mir  gesprächsweise  mit,  daß  er  kürzlich  ein  Bild  von 
mir  für  2500  Franken  erwarb.  Ich  wünschte  das  Bild  zu 
sehen,  es  wurde  mir  gezeigt,  und  ich  erkannte  es  auf  den 
ersten  Blick  als  eine,  übrigens  gute,  Kopie  eines  meiner 
Bilder,  das  ich  wenige  Wochen  vorher  für  5000  Franken 
verkauft  hatte.  Auch  die  Signatur  fehlte  nicht.  Der  Käufer 
erklärte  mir  mit  dem  Ausdrucke  voller  Entrüstung,  daß  er 
die  Fälschung  zurückgeben  werde.  Tags  darauf  stellte  sich 
eine  anständig  aussehende  Dame  mit  der  Kopie  ein  und 
bekannte  sich  schüchtern  als  Verkäuferin  derselben.  Sie 
habe  den  Preis  zurückerstattet,  sei  aber  selbst  betrogen, 
habe  es  als  echt  von  einem  Fremden,  einem  Belgier,  ge^ 
kauft.  Endlich  rückte  sie  mit  der  Zumutung  heraus,  ich 
möge  auf  dem  Bilde  einige  Pinselstriche  machen  und  die 
falsche  durch  meine  eigene  Signatur  ersetzen  es  solle 
dies  mein  Schaden  nicht  sein.  Ich  verweigerte  selbstver- 
ständlich, mich  in  solcher  Weise  an  einem  Betrüge  zu  be^ 
teiligen,  und  wähnte  die  Sache  damit  abgetan.  Doch  kam 
auch  der  Käufer  nochmals  und  meinte,  die  Dame  habe  die 
Sache  nicht  richtig  angepackt  --  wenn  sie  aber  eine  Note 
von  tausend  Franken  auf  den  Tisch  gelegt  hätte,  dann  . . . 

Ich  erwiderte : Glauben  Sie,  daß  ich  die  Berechnung  der 
»Dame«  nicht  verstehe?  Sie  hat  für  die  Kopie  200  Franken 
bezahlt,  mir  würde  sie  1000  geben,  damit  ich  ein  Original 
daraus  mache.  Zusammen  würde  sie  also  dann  das  Bild 
1200  Franken  kosten/  verkaufen  würde  sie  es  sodann  für 
5000,  was  einen  Gewinn  von  3800  Franken  ergebe.  Sie 
begreifen  doch,  daß  der  alte  Jacque  nicht  so  naiv  ist,  einen 
solchen  Handel  noch  zu  begünstigen? 

Der  Herr  begriff  so  gut,  daß  er  verschwand  und  nicht 
wiederkam. 

Der  Maler  Jean  Beraud,  dem  ein  ähnliches  Abenteuer 
begegnete,  verfolgte  jedoch  die  Sache  gerichtlich  und  erhielt 
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Genugtuung.  Ein  Bekannter  wies  ihm,  es  war  dies  1882, 
ein  Bild  vor,  das  ihm  als  Arbeit  Berauds  angeboten  wor- 
den und  J.  Bd.  bezeichnet  war.  Der  Maler  erkannte  es 
als  teilweise  Kopie  seiner  »Rückkehr  vom  Friedhof«,  fragte 
nach  dem  Verkäufer  und  drohte  denselben  zu  belangen. 
Dieser  brachte  nun  eine  verschleierte,  zitternde  Dame,  die 
alle  Schuld  auf  sich  nahm.  Sie  hatte  das  Bild  zum  Ge- 
schenk von  einem  verheirateten  Manne  erhalten,  den  sie 
natürlich  nicht  nennen  wolle.  Diese  Diskretion  rührte  aber 
den  Maler  durchaus  nicht.  Er  erklärte  in  dieser  Angelegen^ 
heit  niemand  zu  kennen  und  kennen  zu  wollen  als  den 
Händler  Raux,  lud  diesen  vor  Gericht  und  erwirkte  das 
Urteil:  Raux  habe,  in  Anbetracht,  daß  das  Feilbieten  eines 
wertlosen  Bildes  unter  dem  Namen  eines  talentvollen  Künstlers 
des  letzteren  Ruf  schädige,  800  Franken  Schadenersatz  an 
Beraud  zu  leisten  und  die  Fälschung  zu  vernichten. 

Zwei  bekannte  und  geachtete  Maler,  Vernon  und  Pata, 
malten,  der  eine  in  der  Art  des  Diaz,  der  andere  in  der 
von  Courbet,  zeichneten  aber  ihre  Bilder  ehrlich  mit  ihren 
eigenen  Namen.  Das  hinderte  allerdings  nicht,  daß  ihre 
Malereien  schließlich  doch  als  »echte«  Diaz  und  Courbets 
in  Umlauf  kamen.  Ebenso  wurde  die  Signatur  von  Victor 
Dupre*^)  in  die  seines  bedeutenderen  Bruders  Jules  Dupre  und 
die  des  nur  wenig  bekannten  und  künstlerisch  schwächeren 
Ferdinand  Pettenhofen  in  die  seines  berühmten  Bruders 
August  Pettenhofen^^)  umgewandelt.  Ferdinand  Petten- 
hofen hatte  sich  ganz  in  die  Art  seines  Bruders  hinein^ 
gearbeitet,  so  daß  er,  weil  sich  aus  dieser  künstlerischen 
Ähnlichkeit  schon  zu  Lebzeiten  der  Brüder  allerlei  Un- 
annehmlichkeiten ergaben,  dann  »Fernand«  signierte,  was 
freilich,  wie  man  sich  ja  denken  kann,  die  täuschende  Ver- 
wechslung nicht  völlig  ausschloß. 

Ganz  ähnlich  wie  von  Dupre  wird  auch  von  Petten- 
hofen erzählt,  daß  er  einmal  gelegentlich  einer  seiner  vielen 
Reisen  im  Laden  eines  venezianischen  Händlers  ein  auf 
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seinen  Namen  umgetauftes  Bild  seines  Bruders  entdeckte. 
Als  er  dem  Händler  gegenüber  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
Bildes  äußerte,  erklärte  der  Mann  vorsichtig,  eine  Garantie 
könne  er  allerdings  dafür  nicht  leisten,  worauf  Pettenhofen 
versicherte,  er  könne  dagegen  für  die  Unechtheit  einstehen, 
da  er  selbst  der  besagte  August  von  Pettenkofen  sei.  Der 
Händler  verneigte  sich  ehrerbietig,  fügte  aber  nach  einem 
Weilchen  hinzu:  »Sind  Sie  ganz  sicher,  das  Bildchen  nicht 
gemalt  zu  haben?«  -- 

So  erklärte  ein  Sammler,  dessen  »Diaz«  dieser  Meister 
nicht  anerkennen  wollte:  Diaz  wisse  eben  nicht  mehr,  was 
er  rede. 

Ein  anderer  recht  beklagenswerter  Unfug  wird  mit  un- 
ausgeführten Bildern,  Skizzen  und  Entv/ürfen  berühmter 
Maler  getrieben.  Da  werden  z.  B.  in  Versteigerungen  nach 
dem  Todesfall  neben  vollendeten  Werken  auch  unvollendete 
Arbeiten  und  Studien  mit  weißen  Stellen  feilgeboten.  Die 
letzteren  Arbeiten  erreichen  verhältnismäßig  hohe  Preise, 
allein  der  betreffende  Käufer  weiß  recht  wohl,  was  er  tat, 
indem  er  sie  bezahlte.  Er  selbst  oder  irgend  ein  Bilder- 
fälscher ergänzt  das  Fehlende,  und  bald  hört  man  von 
prachtvollen  Kompositionen  des  unlängst  verstorbenen  Malers 
X,  die  von  glücklichen  Kennern  und  Händlern  in  der  Nach^ 
laßauktion  erstanden  worden  sein  sollten.  Den  Bildern 
mangelt  nichts,  und  jeder  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  wird 
durch  den  offiziellen  Nachlaßstempel  niedergeschlagen,  den 
das  Bild  am  unteren  Rande  und  auf  der  Rückseite  trägt. 
Dem  Bearbeiter  dieses  Buches  sind  aus  der  eigenen  Praxis 
einige  derartige  Fälle  bekannt.  In  der  Nachlaßauktion  Rudolf 
von  Alts,  die  von  ihm  geleitet  wurde,  erwarb  ein  als 
Gelegenheitshändler  bekannter  Honorarkonsul  eines  exoti- 
schen Staates  in  Wien  ein  unausgeführtes,  aber  aus  der 
besten  Zeit  des  Meisters  herrührendes,  signiertes  und  mit 
dem  Nachlaßstempel  versehenes  Aquarell  von  recht  ansehn^ 
lieber  Größe  um  einen  relativ  geringen  Preis,  der  mindestens 
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um  das  Zehnfache  größer  gewesen  wäre,  wenn  das  Aquarell 
eigenhändig  die  Vollendung  erhalten  hätte.  Wenige  Monate 
nach  der  erwähnten  Versteigerung  erbat  sich  ein  anderer 
Wiener  Sammler  vom  AuktionsWeranstalter  das  Gutachten 
über  ein  zum  Kaufe  angebotenes,  großes  ausgeführtes  Aqua- 
rell des  berühmten  österreichischen  Altmeisters,  dessen  Na- 
men man  neben  den  Menzels  gesetzt  hatte.  Wie  erstaunte 
der  Experte,  als  er  in  dem  ihm  zur  Begutachtung  vor- 
gelegten Bilde  die  mittlerweile  »vollendete«  skizzenhafte 
Arbeit  aus  dem  Nachlaß  erkannte.  Der  über  den  an  ihm 
versuchten  Betrug  aufgeklärte  Sammler  wollte  die  Sache 
vor  Gericht  bringen,  ließ  sich  aber  hernach,  da  es  der  Herr 
Generalkonsul  vorzog,  zu  seiner  Erholung  nach  Monte 
Carlo  zu  reisen,  bewegen,  von  einer  Anzeige  abzustehen, 
unter  der  Bedingung,  daß  der  Konsul  eine  entsprechende 
Summe  für  die  Armen  der  Stadt  spende. 

Vermutlich  hat  bei  dieser  Fälschung,  denn  als  solche 
ist  diese  nachträglich  durch  fremde  Hand  vollzogene  »Voll- 
endung« des  Bildes  doch  zu  bezeichnen,  ein  den  Wiener 
Händlern  schon  seit  Jahren  bekannter  Maler  hilfreiche  Hand 
geleistet,  der  sich,  weil  er  seine  eigenen,  immerhin  recht  gefälli- 
gen Gemälde  nicht  besonders  gut  bezahlt  bekommt,  aber  stets 
geldbedürftig  ist,  jederzeit  bereit  finden  läßt,  auf  Bestellung 
irgendeinen  marktgängigen  modernen  Meister  zu  imitieren. 
Im  Atelier  dieses  Malers  findet  man  stets  eine  Sammlung 
von  verschieden  großen  Malbrettern  aus  allen  erdenklichen 
Hölzern,  ebenso  allerlei  Leinwänden  vom  feinsten  bis  zum 
gröbsten  Köper  und  Aquarellpapier  aller  Gattungen.  Man 
kann  auf  den  bei  ihm  bestellten  »Schönleber«,  »Schindler«, 
»Corot«,  »Courbet«,  »Daubigny«  oder  »Thaulow«  gleich 
warten,  denn  der  Imitator  hat  es  zu  einer  solch  verblüffen- 
den Handfertigkeit  gebracht,  daß  er  innerhalb  einer  Stunde 
den  schönsten  »Gold  and  purpur  Whistler«  auf  die  Lein- 
wand zu  pinseln  vermag.  Um  einen  von  ihm  gemalten 
»Jakob  E.  Schindler«,  eine  überaus  duftige  Aulandschaft 
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aus  dem  Prater,  entstand  gelegentlich  einer  kürzlich  ver^ 
anstalteten  Versteigerung  ein  recht  hitziger  Wettstreit,  trotz- 
dem die  Echtheit  des  Bildes  von  einem  genauen  Kenner 
Schindlers,  einem  einstigen  Schüler  des  Meisters,  ange- 
zweifelt  wurde. 

Es  gibt  auch  Personen,  die  nicht  aus  Gewinnsucht, 
sondern  aus  Leidenschaft  fälschen.  In  diese  Kategorie  ge- 
hören viele  der  kleineren  Sammler,  deren  Mittel  die  An- 
legung einer  großen  Sammlung  echter  Stücke  nicht  erlauben, 
die  aber  trotzdem  diesen  und  jenen  »Namen«  in  ihrer 
Kollektion  vertreten  haben  möchten.  Sie  kaufen  daher  nach 
Möglichkeit  ihnen  erreichbare  kleine  und  skizzenhafte  Ar^= 
beiten  der  gesuchten  Meister  selbst  oder  diesen  nahestehen- 
der Künstler  und  präparieren  sie  zu  »ansehnlichen«  Stücken. 
So  kannte  ein  Liebhaber  kein  größeres  Vergnügen,  als  die 
in  seinen  Besitz  geratenen  Bilder  zu  verbessern,  den  Meistern 
nachzuhelfen,  wo  sie  nach  seiner  Ansicht  Fehler  in  der 
Komposition,  der  Zeichnung  oder  dem  Kolorit  begangen 
hatten.  Andere  Leute  freilich  nannten  dieses  Verfahren 
Profanation  und  die  Bilder  entwertet,-  er  aber  tröstete  sich 
damit,  daß  er  seinen  Erben  eine  Sammlung,  einzig  in  ihrer 
Art,  hinterlassen  werde.  Und  darin  hatte  er  allerdings 
Recht. 

Hier  anschließend  möge  die  wahre  Geschichte  von  dem 
falschen  Corot  in  der  Sammlung  Alexander  Dumas  des 
Jüngeren  ihren  Platz  finden. 

Nicht  jeder  ist  mit  Erfolgen  in  seinem  Berufe  zufrieden. 
Ein  tüchtiger  Chirurg  war  auf  seine  besten  Operationen 
weniger  stolz  als  auf  die  von  ihm  modellierten  Büsten,-  ein 
Maler,  der  jährlich  200000  Franken  verdiente  und  dabei  ein 
leidenschaftlicher  Musikfreund  war,  beneidete  jeden  Opern- 
komponisten,- denn  daß  3000  Menschen  sich  vor  einem  Ge- 
mälde applaudierend  versammeln,  komme  nie  vor,  sagte  er. 
So  wollte  Dumas,  der  seinen  Dramen  Ruhm  und  Reich- 
tum verdankte,  durchaus  ein  unfehlbarer  Bilderkenner  sein. 
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Tatsächlich  war  er  ständiger  Gast  aller  bedeutenden  Auk- 
tionen und  der  Ateliers  berühmter  Maler. 

Einmal  erwarb  er  bei  dem  Kunsthändler  Georges  Petit 
ein  mit  dem  Namen  Corot  signiertes  Gemälde  für  12000 
Franken.  Er  hing  es  in  seinem  Arbeitssalon  an  einen 
Ehrenplatz,  wo  es  von  vielen  Besuchern  gebührend  be- 
wundert wurde,  bis  es  einer  »einen  guten  Trouillebert« 
nannte  und  ungeachtet  der  Proteste  des  Besitzers  und  trotz 
der  Signatur  seine  Meinung  behauptete.  Trouillebert,  der, 
obwohl  kein  Schüler  Corots,  doch  in  dessen  Art  malte,  be- 
stätigte seine  Autorschaft  und  wies  nach,  daß  seine  Si- 
gnatur weggekratzt  war,  um  dem  Namenszug  Corot  Platz 
zu  machen.  Nun  suchte  Dumas  den  Verkäufer  auf,  der 
höchst  überrascht  tat,  und  sagte,  er  selbst  habe  das  Bild 
für  einen  Corot  gehalten,  wie  würde  er  sonst  auch  ge- 
wagt haben,  es  einem  so  ausgezeichneten  Kenner  zu  ver- 
kaufen --  eine  Bemerkung,  die  ein  wenig  den  Ärger  Dumas' 
linderte.  Außerdem  zahlte  Petit  die  Kaufsumme  zurück. 
Damit  wäre  die  Sache  abgetan  gewesen,  wenn  sie  nicht 
in  einem  Provinzblatte  erzählt  worden  und  der  Artikel 
in  Pariser  Zeitungen  übergegangen  wäre.  Man  forschte 
nun  nach  dem  Schuldigen.  Petit  beeilte  sich  im  »Figaro« 
mitzuteilen,  daß  er  mit  der  Sache  nichts  mehr  zu  schaffen, 
vielmehr  das  Gemälde  anstandslos  zurückgenommen  habe, 
und  daß  es  an  die  Gebrüder  Todesco  zurückgelangt  sei, 
die,  in  bekannter  Geschäftsverbindung  mit  Corot,  es  unter 
dessen  Namen  verkauft  hatten  und  noch  für  die  Echtheit 
einstünden.  Die  Gebrüder  Todesco  wieder  wälzten  die 
Verantwortung  auf  den  Bilderhändler  Cordeil  ab,  von  dem 
sie  es  in  gutem  Glauben  gekauft  hatten,  nachdem  es  von 
vielen  Malern,  namentlich  auch  Meissonier,  anerkannt  worden 
war,*  übrigens  habe  Petit  das  Bild  nicht,  wie  er  scheine 
glauben  machen  zu  wollen,  von  ihnen  unmittelbar,  sondern 
von  einer  Privatperson  erworben.  Diese  Erklärung  rief 
nun  wieder  einen  energischen  Protest  Cordeils  hervor.  Er 
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nannte  sich  Bilderrestaurator,  erklärte  sich  mit  modernen 
Gemälden  gar  nicht  zu  befassen  und  Herrn  Trouillebert 
nicht  zu  kennen.  Ein  Herr  de  Reum  habe  die  Landschaft 
bei  ihm  deponiert,  ein  Herr  Kiewert,  rentoileur  de  tableaux, 
den  Herrn  Todesco  zu  ihm  geführt,  und  dieser  für  das 
Bild  den  vom  Eigentümer  begehrten  Preis,  4000  Franken 
und  je  200  Franken  Kommissionsgebühr,  an  die  beiden 
Vermittler  bezahlt.  Wenn  die  großen  Kunsthändler,  die 
das  für  4000  Franken  gekaufte  Bild  für  12000  weiter- 
verkauft hätten,  ihren  Irrtum  jetzt  ihm  aufhalsen  möchten, 
so  müsse  er  sich  dagegen  ernstlich  verwahren. 

Herr  de  Reum  schwieg,  — ' vielleicht  das  beste,  was 
er  tun  konnte.  Allein  der  Glaube  an  die  mit  dem  Namen 
Corot  bezeichneten  Bilder  war  so  erschüttert,  daß  bald  da^ 
rauf  ein  solches  im  Hotel  Drouot  für  50  Franken  wegging! 

Ähnliches  ereignet  sich  in  jeder  Saison.  Wollte  man 
alle  Fälle  hier  verzeichnen,  so  würde  das  Buch  zu  einem 
foliogroßen  Anekdotenband  von  1000  Seiten  anschwellen, 
es  sei  darum  nur  noch  darauf  hingewiesen,  daß  in  den 
Auktionskatalogen  Bilder  sehr  oft  unter  dem  Namen  irgend- 
eines Meisters  verzeichnet  werden,  und  daß  es  dann  bei 
nachträglichen  Reklamationen  heißt,  es  sei  aus  Versehen 
der  Druckerei  im  Katalog  der  Vermerk  »ihm  zugeschrieben« 
weggeblieben.  Wir  wollen  uns  lieber  wieder  der  eigent^ 
liehen  Fälschung  zuwenden. 

In  äußerst  raffinierter  Weise  wurden  1908  in  Wien  zwei 
sehr  schöne  und  wertvolle  Aquarelle  von  Rudolf  von  Alt 
gefälscht,  dessen  Arbeiten  während  der  letzten  Jahre  ganz 
außerordentlich  im  Preise  stiegen.  Die  Sache  vollzog 
sich  so: 

Der  unredliche  Diener  einer  Herrschaft,  die  eine  kleine 
aber  erlesene  Sammlung  ererbter  Kunstwerke  besitzt,  ließ 
sich  von  einem  Händler  bereden,  die  im  Salon  des  Stadt- 
palais der  Herrschaft  hängenden  Bilder,  während  die  Be- 
sitzer verreist  waren,  von  der  Wand  zu  nehmen  und  dem 
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Händler  zwecks  Anfertigung  von  Kopien  aiiszuhändigen. 
Der  Händler  versprach  die  Originale  nach  wenigen  Tagen 
unversehrt  wieder  zurück  zu  stellen.  Tatsächlich  krachte 
er  schon  nach  drei  Tagen  die  Bilder  zurück.  Es  waren 
aber  nicht  die  Originale,  sondern  bereits  die  untergescho- 
benen Nachahmungen,  und  zwar  so  vorzüglich  gelungene 
Imitationen,  daß  sie  von  dem  Diener,  der  sie  doch  während 
vieler  Jahre  beim  Abstauben  tagtäglich  sah,  für  die  Ori- 
ginale gehalten  wurden.  Der  betrügerische  Händler  hatte 
die  Originale  zu  einem  als  tüchtigen  Techniker  bekannten 
Photographen  gebracht  und  diesem  den  Auftrag  erteilt,  die 
Bilder  in  haargenau  derselben  Größe  zu  photographieren, 
auf  lichtempfindlich  gemachtem  Aquarellpapier  zu  über- 
tragen, die  Abzüge  schwach,  nur  andeutungsweise,  damit 
man  die  Zeichnung  erhalte,  zu  kopieren  und  dann  nach 
den  Originalen  sorgfältig  zu  aquarellieren.  Dem  in  der 
subtilen  Technik  des  Retouchierens  geübten  Photographen 
gelang  die  Arbeit  über  Erwarten  gut.  Ein  Vergleich  der 
nebeneinander  gelegten  Originale  und  Kopien  ergab  selbst 
in  den  Tönungen,  der  zartesten  Lavierung  keine  merklichen 
Unterschiede,  und  daß  die  Zeichnung  mathematisch  genau 
jener  der  Originale  glich,  ist  selbstverständlich,  da  sie  von 
dem  präzis  arbeitenden  photographischen  Objektive  wieder^ 
gegeben  wurde.  Nur  ein  Übelstand  zeigte  sich:  die  Rück- 
seiten der  beiden  auf  neuem  Papier  angefertigten  Imitationen 
schimmerten  nämlich  weiß,  während  das  Papier  der  Ori- 
ginale leicht  vergilbt  aussah.  Doch  auch  da  wußte  sich 
der  Fälscher  zu  helfen.  Er  überstrich  die  blendenden  Rück- 
seiten der  Kopien  mit  einem  schwachen  Kalfeeabsud  und 
tönte  sie  den  Originalen  nach.  Sodann  in  den  Rahmen 
und  unter  Glas  gebracht,  mußte  jedermann  die  Fälschungen 
für  echt  halten.  Sie  wurden  auch  allenthalben  für  echt 
gehalten,  sogar  von  der  Tochter  des  Künstlers,  der  sie  zu 
zeigen  sich  der  Fälscher  den  Spaß  machte,  und  sie  hängen 
tatsächlich  noch  heute  über  dem  Kanapee  des  Empiresalons 
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an  Stelle  der  Originale  und  werden  von  den  Besitzern,  die 
den  Angaben  Eingeweihter,  daß  ihre  echten  Bilder  gegen 
täuschende  Falsifikate  ausgewechselt  wurden,  keinen  Glauben 
schenken,  noch  immer  für  die  ererbten  Familienstücke  ge- 
halten und  wertgeschätzt.  Der  gegen  die  Bezichtigung  der 
Fälschung  und  des  Diebstahls  energisch  protestierende  Händ- 
ler, der  diesen  neuesten  Trug  ausheckte,  ließ  vorsichtiger- 
weise die  Originale  einstweilen  spurlos  verschwinden,*  wäre 
nun  Anzeige  wider  ihn  erstattet  und  ein  Prozeß  anhängig 
gemacht  worden,  hätten  bei  der  gerichtlichen  Beweisauf- 
nahme seitens  der  Experten  die  Fälschungen,  um  sie  als 
solche  zu  konstatieren,  zum  Teil  abgewaschen  werden 
müssen,  damit  die  unter  der  deckenden  Farbe  befindliche 
photographische  Kopie  bloßgelegt  werde,  dazu  konnten 
sich  die  Besitzer  der  vermeintlichen  Originale  nicht  ent- 
schließen, weil  sie  noch  immer  bezweifeln,  es  wirklich  mit 
Fälschungen  zu  tun  zu  haben.  Zweifel  übrigens,  die  auch 
einige  »Sachverständige«  für  nicht  ganz  unbegründet  halten, 
da  ihnen  die  Möglichkeit  einer  mit  so  einfachen  Mitteln  so 
durchaus  gelungenen  Fälschung  nicht  recht  für  wahrschein- 
lich deucht.  — ' 

Der  sensationelle  Münchener  Bilderfälschungs^Prozeß  im 
November  1908  bewies,  daß  es  eines  derartigen  technischen 
Raffinements  jedoch  gar  nicht  bedarf,  um  Sammler  erfolg- 
reich zu  düpieren.  Der  Prozeß  sei  nachstehend  kurz  skiz- 
ziert, da  er  den  jüngsten  großen  Schwindel  auf  dem  Gebiete 
der  Bilderfälschung  behandelt. 

Als  Angeklagte  erschienen  vor  einer  eigens  gebildeten 
Strafkammer  des  Landgerichtes  München  I:  Gustav  Thiege 
aus  Straßburg,  37  Jahre  alt,  verheiratet,  angeblicher  »Kunst- 
maler«, früher  Buchbinder,*  Johann  Wohlfahrt  aus  München, 
26  Jahre  alt,  Elektromonteur  und  »Kunsthändler«,*  Josef 
Schäfer,  34  Jahre  alt,  ledig,  Metzger  und  Anstreicher  aus 
München,*  Huberto  de  Mattia,  29  Jahre  alt,  ledig,  Tischler 
aus  Borea  di  Cadore  in  Italien,*  Josef  Windhager,  59  Jahre 
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alt,  verheiratet,  aus  Steinach  in  Oherösterreich,  beheimatet 
in  München,  Kunsthändler,  früher  Musikant,  Theaterdiener 
und  Packträger, • Ludwig  Pollitzer,  33  Jahre  alt,  verheiratet, 
Kunsthändler  aus  München  und  Georg  Fichtner,  30  Jahre 
alt,  ledig,  Ingenieur  aus  Tegernsee.  Der  letztgenannte  hatte 
sich  der  Verhaftung  durch  die  Flucht  entzogen. 

Die  Angeklagten  waren  durch  die  Staatsanwaltschaft 
beschuldigt,  mit  fälschlich  als  Originale  signierten  Bildern 
einen  schwunghaften  Handel  betrieben  zu  haben,  und  zwar 
in  je  zwei  bis  15  Fällen  eines  in  Mittäterschaft  begangenen 
Verbrechens  der  Urkundenfälschung  und  des  Betruges,  in 
über  70  Fällen  ebensolcher  Einzelreate,-  in  37  Fällen  war 
die  Einstellung  des  Strafverfahrens  beschlossen  worden. 

Die  in  Betracht  kommenden  Meister,  mit  deren  Namen 
grober  Unfug  getrieben  wurde,  sind  hauptsächlich  die  fol- 
genden: Lenbach,  Menzel,  Leibi,  Böcklin,  Defregger,  Kaul- 
bach,  Spitzweg,  Munkaczy,  Schv/ind,  Achenbach,  Cour^ 
bet,  Meissonier,  Uhde,  Diez,  Decamps,  Schleich,  Piloty, 
Vautier,  Schindler,  Kurzbauer,  Lier  usw.  Der  meiste  Miß- 
brauch wurde  mit  den  Namen  schon  verstorbener  Künst- 
ler getrieben,  wie  Lenbach,  Böcklin,  Menzel,  Courbet  usw. 
Von  der  Fälscherbande,  insbesondere  von  Thiege  und 
Wohlfahrt,  ging  eine  Menge  gefälschter  Bilder  in  großen 
Kisten  nach  Wien,  Frankfurt,  Hamburg,  Nürnberg,  Würz- 
burg, Straßburg,  Köln,  Düsseldorf  usw.,  woselbst  die  ge- 
fälschten Bilder  an  den  Mann  gebracht  wurden.  Als  Ver- 
kaufsagenturen wurden  in  München  ein  Zigarrenladen  und 
der  »Salon«  einer  Masseuse  benutzt.  Die  Inhaberinnen 
dieser  »Etablissements«  waren  die  Maitressen  der  Fälscher. 

Der  klein,  schmächtig  und  harmlos  aussehende  Thiege 
war  das  Haupt  der  Bande.  Man  mochte  es  ihm  gar  nicht 
Zutrauen,  daß  er  ein  bereits  wiederholt  abgestrafter  Schwer- 
verbrecher ist,  der  durch  seine  Kopierkunst  selbst  die  ge- 
wiegtesten Kunstkenner  hinters  Licht  zu  führen  verstand. 
Er  hat  ein  sehr  bewegtes  Leben  hinter  sich.  Er  gab  an. 
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gelernter  Buchbinder  zu  sein,  sich  aber  jetzt  Kunstmaler 
zu  nennen.  Vom  Jahre  1900  bis  1902  war  er  als  Gehilfe 
in  einer  Münchener  Buchbinderei  tätig.  Dann  ging  er  zu 
seinem  Bruder  Eugen  nach  Straßburg,  mit  dem  er  Münzen 
fälschte,  wofür  er  vom  Straßburger  Schwurgericht  mit  zwei 
Jahren  Zuchthaus,  fünf  Jahren  Ehrverlust  und  Stellung  unter 
Polizeiaufsicht  bestraft  wurde.  Nach  Verbüßung  der  Züchte 
hausstrafe  ging  Thiege  nach  Frankreich,  wo  er  jedoch  wegen 
Einschleppung  und  Ausgabe  gefälschter  ausländischer  Münz^ 
Sorten  neuerdings  zu  drei  Jahren  Gefängnis  verurteilt  wurde. 
Außerdem  ist  Thiege  in  Straßburg  wegen  Unterschlagung 
zu  drei  Wochen  Gefängnis  und  wegen  Betruges  zu  vier 
Jahren  Gefängnis  verurteilt  worden.  Nach  München  zu- 
rückgekehrt, trat  er  daselbst  als  Kunstmaler  auf.  Auf  die 
Frage  des  Vorsitzenden,  wo  er  das  Malen  gelernt  habe, 
erwiderte  Thiege,  daß  er  vor  18  Jahren  bei  einem  Künste 
maler  in  Nancy  als  Atelierdiener  längere  Zeit  in  Stellung 
war.  Er  habe  im  Malen  keine  Unterweisung  erhalten, 
sondern  seine  malerischen  Kenntnisse  sich  lediglich  durch 
aufmerksames  Zusehen  angeeignet/  er  sei  eben  ein  »Natur^ 
genie«!  Daß  er  an  den  verschiedensten  Orten,  in  Paris 
und  Brüssel,  Berlin  und  Frankfurt,  bei  Tändlern  und  in 
Versteigerungen  alte  Bilder  zusammenkaufte  und  wieder 
weiterverhandelte,  gab  Thiege  unumwunden  zu.  Befragt, 
wozu  er  die  bei  ihm  gefundenen,  zahlreichen,  äußerst  ge^ 
schickt  nachgeahmten  Signaturen  aller  möglichen  Künstler 
benötigte,  antwortete  er,  daß  er  sich  diese  Signaturen  an^ 
fertigte,  um  beim  Ankauf  von  Bildern  die  Signaturen  der 
Meister  besser  überprüfen  zu  können,  damit  er  nicht  be- 
trogen werde.  Die  Behauptung  des  geflüchteten  Schrift- 
stellers Otto,  daß  Thiege  stets  eine  Flüssigkeit  in  der 
Westentasche  mit  sich  trug,  um  jederzeit  Signaturen  fäF 
sehen  zu  können,  versuchte  der  Angeklagte  dahin  zu  er^ 
klären,  daß  er  wohl  ein  Fläschchen  mit  einer  Flüssigkeit 
immer  bei  sich  trug,  die  aber  nur  zum  Abwaschen  der 
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Bilder  diente.  Außerdem  behauptete  er  davon  überzeugt 
zu  sein,  daß  die  meisten  von  ihm  verkauften  Bilder  echt 
sind.  Thiege  bewahrte  während  der  ganzen  Verhandlung 
erstaunliche  Ruhe,  verantwortete  sich  geschickt  und  brachte 
durch  seine  höhnischen  Ausfälle  gegen  die  Sachverstän^ 
digen  die  Lacher  oft  auf  seine  Seite.  Wie  kühn  Thiege 
und  seine  Genossen  bei  der  Veräußerung  ihrer  Fälschungen 
vorgingen,  zeigt  unter  andern  der  folgende  Fall:  Im  Jahre 
190Ö  verkaufte  Thiege  an  den  Rentner  Adolf  Jung  in  Straß- 
burg i.  E.  durch  einen  seiner  Genossen  drei  Bilder,  und 
zwar  zwei  angebliche  Corot  »Hügel«  und  »Angler  am 
Bach«  sowie  einen  angeblichen  Troyon  »Schafstall«.  Diese 
drei  Bilder  hatte  de  Mattia  von  Paris  aus  dem  Windhager 
angeboren  und  zugesandt.  Dieser  fand  die  Bilder  aber  zu 
unbedeutend  und  retournierte  sie.  Daraufhin  ließ  Thiege 
die  Bilder  dem  Rentner  Jung  verkaufen.  Die  von  Jung  ge- 
machte Anzahlung  im  Betrage  von  2500  M.  kassierte  Thiege 
ein,  seinem  Genossen  gab  er  davon  150  M.  Als  der  Käufer 
eine  schriftliche  Bestätigung  über  die  Herkunft  der  Bilder 
wünschte,  reiste  de  Mattia  rasch  nach  München  und 
schrieb  dort  eine  Bestätigung  darüber,  daß  die  Bilder  aus 
dem  Nachlasse  eines  bedeutenden  Sammlers  herrühren.  Da- 
mit gab  sich  der  Käufer  zufrieden,  zahlte  aber  dann  aus 
irgendeinem  Grunde  den  Restbetrag  nicht.  Thiege  und 
de  Mattia  hatten  nun  die  Frechheit,  beim  Landgericht 
Straßburg  gegen  Jung  die  Klage  auf  Zahlung  der  restlichen 
10000  M.  einzureichen.  ^ Thiege  und  Konsorten  hatten, 
wie  aus  diesem  Beispiel  hervorgeht,  bald  gelernt,  sich  nicht 
mit  Bagatellen  abzugeben.  Ein  Gemälde,  »Frauenopfer«, 
das  Thiege  um  ein  Spottgeld  in  Paris  kaufte,  wurde  von 
ihm  durch  Mittelspersonen  einem  Münchener  Kunsthändler 
für  20000  M.  angehängt.  Eine  Skizze,  die  100  M.  ge- 
kostet und  dann  »Millet«  zugeschrieben  wurde,  verkaufte 
Thiege  dem  Sammler  Simu  in  Bukarest  um  1200  M.  Der^ 
selbe  Käufer  erwarb  dann  noch  ein  weiteres  Bild,  eine 
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angeblich  von  Uhde  gemalte  »Bergpredigt«  um  looo  M.,  trotz- 
dem er  von  Prof.  Uhde  selbst  aufmerksam  gemacht  worden 
war,  daß  das  Bild  eine  Fälschung  sei.  Ein  auf  der  »Auer 
Dult«,  dem  bekannten  Münchener  Trödeljahrmarkt,  um 
50  M.  erstandenes  Bild  »richtete«  Thiege  her,  worauf  es 
von  einem  Münchener  Kunstfreund  gegen  Bezahlung  von 
5000  M.  erworben  wurde.  Ein  angeblich  von  Menzel  ge- 
maltes Bild  verkaufte  Thiege  dem  Windhager  durch  eine 
Botin  um  110  M.  Windhager  bot  das  Bild  der  Pinakothek 
für  3000  M. ! und  als  es  abgelehnt  wurde,  Prof.  Muther 
für  3500  M.  an.  Nachdem  auch  dieser  abgelehnt  hatte, 
forderte  Windhager  von  anderen  Leuten  für  das  Bild 
5000  M.  2700  erhielt  er  schließlich  dafür  von  einer  Ber^ 
liner  Kunsthandlung,  die  es  wieder  an  den  Kommerzienrat 
Held  in  Berlin  für  18000  M.ü  verkaufte.  Als  dann  die 
Fälschung  aufgedeckt  war,  wurde  die  Kunsthandlung  von 
Kommerzienrat  Held  durch  das  Gericht  zur  Rückgabe  des 
Kaufschillings  gezwungen.  Ein  angeblich  von  Munkaczy 
gemaltes  Brustbild  wurde  dem  Windhager  von  de  Mattia 
im  Aufträge  Thieges  für  1500  M.  angetragen.  Windhager 
kaufte  schließlich  das  Bild  für  50  M.,  trug  aber  sogleich 
in  seinen  Geschäftskatalog  und  seine  Geschäftsbücher  als 
Schätzwert  2600  M.  für  das  Bild  ein.  Im  Januar  1907  ver- 
kaufte er  die  angebliche  »Köchin  Munkaczys«  an  Justizrat 
Berolzheimer  für  den  »Vorzugspreis«  von  1500  M.  Ein 
angeblich  von  Lenbach  gemaltes  »Bismarck-Bildnis«  ver^ 
kaufte  Thiege  durch  seinen  Spießgesellen  Pollitzer  an  Major 
Kremsky  in  Frankfurt  für  8000  M.  Die  Vorgeschichte 
dieses  Bildes  ist  interessant.  Pollitzer  hatte  es  wiederholt 
in  Kommission  gegeben,  und  zwar  nach  Berlin  mit  4500  M., 
nach  London  mit  8000  M.  Im  Mai  1907  kam  das  Bild 
wieder  nach  München  zu  Pollitzer,  der  es  nun  dem  Tändler 
Preßmar  für  4000  M.  verkaufte.  Einige  Zeit  später  teilte 
der  Fremdenführer  eines  der  ersten  Münchener  Hotels  dem 
Pollitzer  mit,  daß  ein  Herr  aus  Frankfurt  da  sei,  der  gern 


Moderne  Bilder 


113 


ein  Bild  von  Lenbach  kaufen  möchte.  Pollitzer  begab  sich 
hierauf  zu  dem  Tändler  und  nahm  das  Bild  von  ihm  im 
Kommissionswege  um  4500  M.  zurück.  Mit  dem  Bild  be- 
gab er  sich  zu  einem  Bekannten,  der  Vertreter  einer  Hand- 
schuhfabrik ist,  und  veranlaßte  ihn,  mit  dem  Bemerken,  es 
werde  ein  Käufer  kommen,  der  gern  einen  Lenbach  möchte, 
das  Bild  in  der  Privatwohnung  aufzuhängen.  Dann  wurde 
Major  Kremsky  in  die  Wohnung  des  »Privatbesitzers«  ge- 
führt, wo,  er  das  Bild  gegen  Barerlag  von  8000  M.  er- 
stand. 

Im  Verlaufe  des  Angeklagten-  und  Zeugenverhörs  ge- 
langten noch  verschiedene  ähnliche  Fälle  zur  Sprache,*  sie 
alle  hier  wiederzugeben  würde  zu  weit  führen. 

Die  Vernehmung  der  Sachverständigen  ergab  mitunter 
recht  verwunderlich  widerstreitende  Meinungen,*  einmal 
passierte  es  sogar,  daß  sich  die  Sachverständigen  fast  zur 
Anerkennung  der  Echtheit  eines  fraglichen  Bildes  herbei- 
lassen wollten,  welche  Blamage  ihnen  Thiege,  der  sich  sehr 
geschmeichelt  fühlte,  jedoch  ersparte,  indem  er  sich  lächelnd 
dazu  bekannte,  just  dieses  Bild  gefälscht  zu  haben.  Be- 
züglich eines  angeblichen  Bildes  von  Munkaczy  »Der 
Wartesaal«  berief  sich  der  Mitangeklagte  Pollitzer  auf  ein 
seinerzeitiges  Gespräch  mit  Prof.  Defregger,  wobei  dieser 
die  Möglichkeit  der  Echtheit  zugab,  allerdings  in  Vorsicht 
tiger  Weise.  Prof.  Defregger  äußerte  sich  bei  der  gericht- 
lichen Einvernahme  darüber,  daß  er  das  Bild  nicht  für 
eine  Arbeit  Munkaczys  halte,  daß  er  diese  Ansicht  jedoch 
nicht  beschwören  könne.  Sollte  das  Bild  wirklich  von 
Munkaczy  gemalt  worden  sein,  so  sei  es  eben  ein  sehr 
schwaches  Bild  dieses  Meisters.  Das  »Balkonszene«  be^ 
titelte,  angebliche  Menzelbild,  das  in  Berlin  mit  18000  M. 
bezahlt  worden  war,  bezeichnete  Prof.  Voll  als  ganz  grobe 
Fälschung,  die  vom  künstlerischen  Standpunkt  auf  unge- 
fähr 50  bis  80  M.  geschätzt  werden  könne,*  dagegen 
äußerten  sich  die  Sachverständigen  über  die  falschen  Diaz 
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und  Leibi  anerkennend,  insofern  als  es  sich  dabei  um  ganz 
vorzüglich  gelungene  Kopien  handle,  die  mit  je  500  M. 
bewertet  werden  können.  Thiege  zeigte  viel  Humor,  in^ 
dem  er  diese  Aussage  lächelnd  mit  einer  leichten  Verbeut 
gung  gegen  die  Sachverständigen  dankend  quittierte. 

Nach  dreiwöchiger  Verhandlung,  der  eine  einjährige 
Untersuchung  vorangegangen  war,  wurden  die  Urteile  ge- 
fällt: 

Thiege  wurde  wegen  17  Verbrechen  der  Privaturkunden- 
fälschung und  elf  Verbrechen  des  Betruges  zu  drei  Jahren 
sechs  Monaten  Zuchthaus  und  fünf  Jahren  Ehrverlust, 
Wohlfahrt  wegen  vier  Vergehen  der  Privaturkundenfäl- 
schung und  drei  Verbrechen  des  Betruges  zu  zehn  Monaten 
Gefängnis,  Schäfer  wegen  zwei  Verbrechen  der  Privat- 
urkundenfälschung und  eines  Verbrechens  des  Betruges  zu 
sechs  Monaten,  de  Mattia  wegen  vier  Verbrechen  der 
Privaturkundenfälschung  und  einem  Verbrechen  des  Betruges 
zu  einem  Jahr  drei  Monaten  Gefängnis,  Windhager  wegen 
zwei  Verbrechen  der  Privaturkundenfälschung  und  einem 
Verbrechen  des  Betruges  zu  neun  Monaten  Gefängnis  und 
Pollitzer  wegen  drei  Verbrechen  der  Privaturkundenfälschung 
und  zwei  Verbrechen  des  Betruges  gleichfalls  zu  neun  Mo- 
naten Gefängnis  verurteilt. 

In  der  Urteilsbegründung  nahm  das  Gericht  an,  daß 
Thiege  ein  gewerbsmäßiger  Bildet  fälscher  ist,  und  daß  die 
übrigen  Angeklagten  mit  Ausnahme  des  Windhager  und 
Pollitzer,  die  nach  Annahme  des  Gerichtes  mit  Thiege  und 
Genossen  nicht  völlig  unter  einer  Decke  steckten,  von  dieser 
Tatsache  auch  Kenntnis  hatten.  Das  Gericht  sprach 
ferner  die  Einziehung  jener  Bilder,  wegen  derer  die  Ver- 
urteilung erfolgte,  und  jener,  die  den  Verurteilten  gehören, 
aus,-  die  übrigen  Bilder,  soweit  sie  der  Staatsanwalt  nicht 
als  weiteres  Beweismittel  benötige  oder  anderweitig  da^ 
rüber  verfüge,  seien  an  ihre  rechtmäßigen  Besitzer  hinaus^ 
zugeben. 
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Der  letztere  Passus  befremdet,  ermöglicht  doch  die  FreU 
gäbe  der  Fälschungen  deren  weiteren  Umlauf,  die  Wieder^ 
holung  ähnlicher  Betrügereien. 

Die  strengen  Strafen  schrecken  übrigens  die  Fälscher 
von  ihrem  verwerflichen  Tun  nicht  ab,  sondern  spornen 
sie  nur  zu  größerer  Vorsicht  an,  wie  die  bald  nach  Beendig 
gung  des  Münchner  Bilderfälschungsprozesses  aufgetauchten 
Leibl-Fälschungen  beweisen,  deren  Urhebern  man  bisher 
nicht  auf  die  Spur  kam.  Leibis  Freund,  Julius  Mayr,  dem 
wir  die  schöne  Biographie  über  den  großen  Künstler  ver- 
danken, hat  sich  erst  kürzlich  in  einem  »Leibl-Fälschungen« 
betitelten  Aufsatz  über  dieses  Thema  geäußert.  Es  heißt 
darin  unter  anderem: 

»Die  unabsichtlichen  Fälschungen,  d.  h.  die,  die  im  guten 
Glauben  kursieren,  werden  gerade  bei  diesem  Künstler  da- 
durch begünstigt,  daß  sein  Werk  ein  verhältnismäßig  kleines 
ist,  und  auch  dadurch,  daß  eine  nicht  unbeträchtliche  An- 
zahl seiner  Bilder  nicht  signiert  ist.  Unzweifelhaft  echte, 
ja  geradezu  hervorragende  Werke  finden  sich  darunter.  Ich 
erinnere  z.  B.  an  das  wundervolle  Porträt  »Tochter  der  Frau 
Kiessing«,  das  der  Form  nach  größte,  das  der  Künstler 
je  schuf.  Und  so  manche  andere.  Hat  er  doch  selbst  das 
Bauernbild  »Dorfpolitiker«  erst  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode, 
auf  Drängen  des  jetzigen  Besitzers  signiert.  Bei  diesen 
unabsichtlichen  Fälschungen  mögen  ganz  besonders  Bilder 
seines  ersten  Kölner  Zeichenlehrers  Bourel  erwähnt  sein, 
in  dessen  Atelier  Leibi  damals  arbeitete.  Von  einem  dieser 
Bilder,  dem  Porträt  seiner  Schwester,  ist  sicher  bekannt, 
daß  es  als  »Leibi«  in  den  Handel  kam,  während  das  einzige 
echte  den  Besitz  der  Familie  nie  verließ  und  erst  neuere 
dings  an  das  Museum  in  Magdeburg  überging. 

Allein  die  weitaus  größere  Masse  der  Fälschungen  be^ 
wegt  sich  im  Absichtlichen.  Man  weiß  ja,  daß  Publikum  und 
selbst  Künstler  weit  davon  entfernt  sind,  Leibis  Mal  weise 
zu  kennen  oder  gar  gut  und  schlecht  zu  unterscheiden, 
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und  daß  immer  und  immer  wieder  in  harmloser  Gläubige 
keit  auf  Namen  allein  geschworen  wird.  Herr  Johann 
Sperl  hat  schon  bald  nach  Leibis  Tod  Jahre  hindurch 
die  Qual  gehabt,  eine  Menge  Leibische  Bilder  auf  ihre 
Echtheit  prüfen  zu  müssen.  Unter  den  Dutzenden  ihm 
zugeschickter  waren  keine  fünf,  die  echt  waren.  Das 
schlechteste,  was  man  sich  an  Figuren,  Porträts,  Land- 
schaften, an  Malereien  und  Zeichnungen  denken  kann,  war 
gerade  gut  genug,  um  als  »Leibi«  gelten  zu  sollen.  Hierzu 
kam,  daß  durch  einen  Trick  mancher  Händler,  die  von 
gemeinsamen  Bildern  Leibis  und  Sperls  gehört  hatten  — ' es 
existieren  deren  neun,  die  alle  doppelt  signiert  sind 
die  Meinung  erregt  wurde,  als  ob  alle  Figuren,  die  sich 
in  Sperlschen  Bildern  finden,  von  Leibi  seien.  Ja,  auch 
umgekehrt:  es  wurde  sogar  behauptet,  Leibi  hätte  nie  eine 
Landschaft  gemacht,  diese  seien  alle  von  Sperl.  Selbst 
das  Perfallsche  Porträt  »Jäger  am  See«  <Nationalgalerie> 
sei  auf  diese  Weise  entstanden!  Kein  Wunder,  daß  Herr 
Sperl  nach  solchen  Erfahrungen  sich  alle  und  jede  Beur- 
teilung verbat,  und  daß  er  unter  keiner  Bedingung  mehr 
solche  Sendungen  annimmt.  Geholfen  hatten  ja  die  red- 
lichen Äußerungen  doch  nie  etwas.  So  wurde  ihm  z.  B. 
ein  Bild  »alte  Bäuerin  mit  Kind  in  der  Kirche«  im  Laufe 
der  Zeit  dreimal,  jedesmal  von  einer  anderen  Seite  wieder 
zugeschickt,  obwohl  er  immer  erklärt  hatte,  es  sei  eine 
dreiste  Fälschung.  Das  gleiche  war  bei  einer  »Garten^^ 
gesellschaft«  aus  der  Sammlung  Martin  Soehle  der  Fall. 
Das  Bild,  schon  vor  Jahren  als  unecht  erklärt,  bekam  ich 
bald  nach  der  Versteigerung  in  Reproduktion  zugeschickt 
unter  der  Anfrage,  ob  es  nicht  die  von  Leibi  in  Paris  ge^ 
malte  »Moderne  Gesellschaft«  sei.  Auch  ich  konnte  er^ 
klären,  daß  Leibi  nie  so  etwas  gemacht  habe,  und  daß  auch 
die  Signatur  augenfällig  unecht  sei.  In  der  gleichen  Ver^ 
steigemng  wurde  auch  das  Bild  einer  »Bauersfrau  aus 
Aibling«  mit  schwarzem  Kopftuch  und  kariertem  Schlips 
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als  »Leibi«  erworben,  obwohl  die  Schwäche  der  Arbeit 
sichtlich  war,  und  obwohl  bei  näherem  Zusehen  hätte  auL 
fallen  müssen,  daß  der  Name  des  Künstlers  nur  durch 
wiederholtes  Absetzen  unter  Unsicherheit,  fast  Zittern  der 
Hand  einigermaßen  ähnlich  zustande  gebracht  war.  Bei 
einer  anderen  Versteigerung  im  Frühjahr  1908  in  München 
wurde  ein  »Leibi«  um  8000  M.  erworben  unter  dem  Namen 
des  Porträts  eines  seiner  Jugendfreunde.  Ein  weiteres  Bild 
»Leibis  Mühle  in  Tölz«  ist  schon  durch  die  einfache  Tat- 
sache als  Fälschung  zu  erweisen,  daß  Leibi  niemals  in 
Tölz  war,-  obendrein  ist  es  ein  ganz  schlechtes  Machwerk. 
Gleichfalls  unecht  ist  ein  Bild  mit  dem  Namen  »Leibis 
Geliebte«.  In  der  Jahrhundert^Ausstellung  zu  Berlin  be- 
fanden sich  ursprünglich  zwei  unechte  Bilder,  die  aber  später 
entfernt  wurden.  Das  eine  war  die  von  Wien  eingesandte 
Skizze  »Leibi  im  Kreise  seiner  Freunde«  unter  einem  Baume 
am  See,  das  andere  »Mädchen  im  Strohhut«.  Selbst  in 
der  Berliner  Sezession  befanden  sich  in  der  Leibi-Aus- 
stellung drei  Fälschungen.« 

Die  eine  dieser  Fälschungen,  das  sogenannte  »Tische 
gebet«,  hat  folgende  Geschichte:  »In  den  neunziger  Jahren 
besuchte  einmal  der  Frankfurter  Maler  Bär  Leibi  in  seinem 
Aiblinger  Atelier.  Bei  dieser  Gelegenheit  bat  er  ihn  um 
eine  kleine  Skizze,  die  kaum  begonnen,  in  der  Ecke  lehnte 
und  zwei  Figuren  an  einem  Tische  darstelltc.  Das  Ganze 
war  äußerst  skizzenhaft,  nur  angedeutet  sozusagen.  Leibi 
ließ  sich  endlich  erweichen  und  schenkte  sie,  ja  er  ließ  sich 
auf  wiederholtes  zudringliches  Bitten  sogar  herbei,  auf  die 
Rückseite  des  Bildes  eine  kurze  Dedikation  zu  schreiben. 
Bär  derselbe,  der  s.  Z.  auch  in  das  Bild  »Jäger  am  See« 
einen  Kahn  gemalt  hatte,  und  von  dem  Schlittgen  in  seiner 
LeibUErinnerung  so  hübsch  erzählt  übermalte  das  ganze 
Bild,  machte  ein  etwas  fertigeres  daraus  und  fügte  noch 
eine  dritte  Figur  hinzu.  Heute  ist  von  dem  Bilde  nichts 
mehr  leibisch  als  ein  ganz  schmaler,  kaum  ein  Zentimeter 
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breiter  und  schief  zulaufender  Streifen  am  unteren  Rande, 
der,  da  das  Bild  offenbar  im  Rahmen  überarbeitet  wurde, 
unangetastet  hinter  dem  Rahmen  blieb.«  — 

Ähnliches  widerfuhr  Böcklin.  Es  gibt  eben  Künstler- 
freunde, die  selbst  den  Meister  noch  übermeistern  zu  müssen 
wähnen,  aber  auf  diese  Weise  nur  Fälschungen  hervor- 
bringen. 

Lange  wird  es  gewiß  nicht  mehr  dauern,  dann  tauchen 
auf  dem  deutschen  Kunstmarkt  auch  falsche  »Schuchs« 
auf.  Bilder  dieses  Malers,  der  Trübner  und  Leibi  nahe 
stand  und  zu  Lebzeiten  fast  kein  Stück  verkaufte,  da  er 
als  wohlhabender  Mann  seine  Bilder  nicht  verkaufen  wollte, 
werden  bereits  gesucht  und  gut  bezahlt.  Derartiges  nehmen 
die  Fälscher  jederzeit  scharf  wahr,  und  dann  »decken«  sie 
den  »Bedarf«.  In  Venedig  floriert  beispielsweise  jetzt  die 
Fälschung  von  Pastellen  Rosalba-Carrieras,  einer  neuerdings 
durch  verschiedene  Monographien  wieder  zu  Wertschätzung 
gelangten  Künstlerin. 

Daß  man,  so  paradox  es  klingen  mag,  auch  mit  echten 
Bildern  betrogen  werden  kann,  beweist  der  folgende  Fall: 
Ein  Händler  hatte  in  seinem  Laden  ein  echtes  und  schönes 
Bild  eines  berühmten  Meisters  auf  einer  Staffelei  ausgestellt. 
Auf  denselben  Blindrahmen  war  unter  dem  Original  eine 
genaue  Kopie  des  Bildes  gespannt.  Kam  ein  Amateur  und 
wurde  er  mit  dem  Händler  handelseins,  was  wiederholt  der 
Fall  war,  so  erklärte  der  Händler  dem  Käufer,  das  Bild 
wohl  verpackt  ins  Haus  stellen  zu  wollen,  nur  möge  der 
neue  Besitzer  zu  seiner  besonderen  Sicherung  auf  die  Rück- 
seite des  Bildes  seinen  eigenen  Namenszug  schreiben.  Der 
Sammler  tat  dies  und  erhielt  natürlich  die  Fälschung.  Dieser 
Schwindel  wurde  aufgedeckt,  als  ein  sehr  mißtrauischer 
Käufer  das  Original  gleich  mitnahm. 

Ein  Gegenstück  hierzu  bildet  jener  Händler,  der  in 
Nachlaßauktionen  mit  Vorliebe  auf  Holz  gemalte  Bilder 
erwarb.  Seinen  Spezialtrick  konnte  er  nämlich  nur  mit 
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solchen  Bildern  ausführen,  und  zwar  bestand  er  darin,  daß 
er  die  Holztafel  in  zwei  dünne  Bretter  zersägen  ließ.  Auf 
diese  Weise  gewann  er  eine  auf  der  Rückseite  mit  dem 
offiziellen  Nachlaßstempel  versehene  Holztafel,  auf  deren 
Vorderseite  er  das  Original  kopieren  ließ,  um  die  Kopie 
ebenfalls  als  Original  zu  verkaufen,  was  ihm  wiederholt 
gelang,  da  ja  der  Nachlaßstempel  die  Echtheit  zu  ver- 
bürgen schien. 

Wer  ein  modernes  Bild  anders  als  in  öffentlicher  Ver^ 
Steigerung,  Ausstellung  oder  direkt  aus  der  Werkstatt  des 
Künstlers  kaufen  will,  sollte  sich  stets  das  Zeugnis  des 
Malers,  wenn  dieser  noch  lebt,  oder  seiner  Familie,  wenn 
er  tot  ist,  verschaffen,  oder  doch  wenigstens  die  Garantie 
über  den  Ursprung  sich  vom  Verkäufer  schriftlich  geben 
lassen.  Wird  letztere  verweigert,  darf  man  sicher  sein,  daß 
man  getäuscht  werden  sollte. 

Es  wäre  eigentlich  Sache  der  Künstler,  die  sich  so  oft 
über  den  Mißbrauch  ihres  Namens  beklagen,  selbst  den  Bilder- 
käufern entgegen  zu  kommen,  und  zwar  durch  Errichtung 
eines  Auskunftsbureaus  für  zweifelhafte  Fälle,  wie  ein 
solches  in  Paris  für  französische  Künstler  eingerichtet  ist. 

VIERZEHNTES  KAPITEL 

KUNSTBLÄTTER  UND  ZEICHNUNGEN 

T^ichts  ist  leichter,  als  die  »etats«  von  Kupferstichen 
zu  vervielfältigen,  gänzlich  unbekannte  zu  schaffen,  ein 
Datum  mit  der  Feder  hinzuzufügen,  das  Monogramm  Dürers 
oder  Marc  Antons  nachzumachen. 

Mittels  einer  Kupferplatte  druckt  man  heute  auf  ein 
altes  Papierblatt  mit  Wasserzeichen  Schriftzüge,  die  in  den 
Handbüchern  der  Kupferstichkunde  nicht  angegeben  sind, 
und  stellt  so  eine  Seltenheit  her,  durch  die  sich  mitunter 
die  ältesten  Sammler  täuschen  lassen. 

Die  Schrift  auf  abgequetschten  Platten  wird  mit  Spanisch- 
weiß ausgefüllt,  und  dann  können  Abzüge  ohne  Schrift 
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genommen  werden,  die  als  Abdrücke  vor  der  Schrift  in 
Umlauf  kommen.  Oder  alte  Platten  werden  aufgestochen 
und  nachgeätzt,  und  zu  den  Abdrücken  Papier  verwendet, 
das  durch  Tränken  mit  KafPeesud  die  Farbe  des  Alters 
empfangen  hat.  Damit  sind  schon  viele  »hineingefallen«, 
deren  Eigenliebe  es  nicht  eingestehen  will.  Zum  Glück 
braucht  man  verdächtig  gebräuntes  Papier  nur  mit  der 
Zungenspitze  zu  berühren:  ist  es  künstlich  gefärbt,  so  ent- 
steht sofort  ein  weißer  Fleck. 

Geschickte  Kupferstecher  brachten  durch  Kopien  seltener 
Blätter  schon  manchen  Kenner  in  Verlegenheit.  Außer- 
dem kann  man  leicht  durch  die  vielen  vorhandenen  alten 
Kopien  irregeführt  werden,  denn  solange  es  Meisterzeich^ 
nungen  gibt,  wurden  sie  von  bewundernden  Schülern  und 
anderen  Künstlern  auch  kopiert,*  kommt  dann  eine  solche 
mehr  oder  minder  gelungene  Nachzeichnung  im  Verlaufe 
der  Zeit  durch  verschiedene  Hände  endlich  in  den  Besitz 
eines  skrupellosen  Sammlers  oder  Händlers,  wandelt  sie 
sich  gern  in  ein  Original  Raffaels  oder  Michelangelos. 
Überdies  gibt  es  an  verschiedenen  Orten  förmliche  Fabriken 
zur  Herstellung  falscher  Meisterzeichnungen.  Falsche  far- 
bige englische  Stiche  und  »Alberto  Durero«  werden  in 
Menge  in  Venedig  »erzeugt«,  gelungenere  Fälschungen  wer^= 
den  in  Deutschland  gemacht,  ja  sie  sind  oft  so  gelungen, 
daß  es  manchmal  fast  unmöglich  wird,  deutliche  Merkmale 
der  Unechtheit  aufzuspüren.  Äußerlich  fehlt  es  ihnen  an 
nichts,  nicht  einmal  an  dem  Ochsenkopf  oder  sonst  einem 
bekannten  Wasserzeichen  alten  Büttenpapiers.  Für  die  noch 
wenig  versierten  Sammler  gibt  es  mindere  »Ware«,*  sie  zu 
täuschen  genügen  die  technisch  vollendeten  Lichtdruck- 
reproduktionen. Da  aber  doch  jede  Zeichnung  ein  Unikum 
sein  soll,  muß  der  betrügerische  Händler  auch  in  diesem 
Fall  vorsichtig  zu  Werke  gehen,  er  darf  jedenfalls  an 
einem  Orte  nicht  zuviel  Exemplare  eines  Druckes  ver^ 
kaufen,  wenn  er  sich  nicht  bald  verraten  will.  Unter 
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Umständen  können  auch  die  ohne  betrügerische,  vielmehr 
in  kunstwissenschaftlichem  Interesse  hergestellten  Repro- 
duktionen in  einem  der  modernen,  vollendet  zu  nennenden 
Vervielfältigungsverfahren,  trotz  der  unterscheidenden  Merk- 
male leicht  zu  Täuschungen  führen.  Die  Blätter  der  großen 
Folge  vortrefFlicher  Heliogravüren  von  Amand  Durand,  so 
erzählt  Thausing,  sind  zwar  auf  der  Rückseite  in  der  Mitte 
mit  einem  Monogramm  der  Firma  in  Rotdruck  versehen, 
das  sich,  aber  leicht  entfernen  läßt,  und  so  konnte  es  kom- 
men, daß  einmal  selbst  eine  Anzahl  gewiegter  Kunsthändler 
durch  ein  gutes  Amand  Durandsches  Exemplar  der  be- 
rühmten »Windmühle«  von  Rembrandt  der  Reihe  nach  ge- 
täuscht werden  konnte.  Das  Blatt  ist  freilich  in  jener 
Ausgabe  so  gut  gekommen,  daß  selbst  das  Craquele  und 
der  leichte  Ton  von  der  nicht  genug  gewalzten  Platte  des 
Originals  genau  wieder  erscheint.  Zum  Schutze  des  Publi- 
kums sollte  daher  jede  ehrliche,  nicht  auf  Betrug  ausgehende 
Kopie  ihr  Kennzeichen  im  Gesichte,  auf  der  Vorderseite 
tragen,  und  zwar  nicht  etwa  auf  dem  Rande,  der  leicht 
abgeschnitten  werden  kann,  sondern  an  einer  bestimmten 
Stelle  des  Stichfeldes.  So  würde  wenigstens  dem  Miß- 
brauche mit  sonst  gemeinnützigen,  ja  verdienstvollen  Re- 
produktionen gesteuert. 

In  einer  sonst  gut  bestellten  Sammlung  wurden  Falsifikate 
wie  folgt  erkannt:  die  Ansicht  des  Pont-neuf  und  des  Tour 
de  Nesle  von  Callot,  weil  anstatt  Callot  fec.  ^ Callot  inv, 
darunter  stand,-  auf  dem  Blatte  »Venus  und  Amor«  nach 
Carracci  von  Goltzius  fehlte  hinter  der  Chiffre  des  Stechers 
der  Buchstabe  I,  und  in  der  Legende:  Sine  Cerere  et  Baccho 
friget  Venus,  war  Baccho  mit  zwei  c geschrieben,  während 
auf  dem  Original  ein  kleines  c in  einem  großen  C ange- 
bracht ist.  Auf  Dürers  »Hieronymus  in  der  Zelle«  zeigte 
sich  der  Nagel  der  kleinen  Zehe  am  linken  Vorderfuße 
des  Löwen  weiß,  während  er  ein  wenig  schattiert  sein  sollte. 
»Gott  befiehlt  Noah  den  Bau  der  Arche«  war  nicht  der 
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Originalstich  Marc  Antons,  sondern  der  Nachstich  des 
Marco  Dente  von  Ravenna,  denn  die  Pflanze  in  der  Mitte 
nahe  am  untern  Rande  hatte  sieben  Blätter  anstatt  sechs 
und  einen  Stengel.  »Der  barmherzige  Samariter«  von  Rem^ 
brandt  erwies  sich  als  Kopie,  da  rechts  oben  ein  fliegender 
Vogel  in  der  Nähe  des  auf  einem  dürren  Aste  sitzenden 
fehlte.  -- 

Ein  junger  belgischer  Künstler  rühmte  sich  in  der  Gegen- 
wart des  Verfassers,  daß  er  sich  befleißige,  französische 
Meister  wie  Boucher,  Lancret  und  Pater  zu  verbreiten, 
indem  er  Zeichnungen  derselben  anfertige.  Finde  er  nicht 
bei  den  Trödlern  Handlungsbücher  aus  dem  vorigen  Jahr^ 
hundert  mit  unbeschriebenen  und  unliniierten  Blättern,  so 
kaufe  er  grobkörniges  Papier,  wie  es  die  Industrie  recht 
eigentlich  zum  Nutzen  der  Fälscher  erfand  und  erzeugt, 
räuchere  es,  versenge  wohl  auch  die  Ränder,  um  sie  abzu^ 
bröckeln,  und  erfinde  dann  Zeichnungen  mit  Rötel  oder 
mit  schwarzer  und  weißer  Kreide  im  Geschmack  des  acht^ 
zehnten  Jahrhunderts.  Der  Händler  füge  dann  Anfangs^ 
buchstaben  oder  Namensabkürzungen  hinzu  und  bringe  die 
Zeichnungen  auf  weißem  Papier  mit  Goldrand  entsprechend 
unter  Glas  und  Rahmen.  Nach  drei  Tagen  seien  sie  in 
der  Regel  verkauft. 

Andere  »kopieren«  andere  alte  Meister,  aber  auch  mo- 
derne Meister  werden  selbstverständlich  gefälscht,  doch 
kann  man  sich  in  letzterm  Fall  gegen  Betrug  durch  eine 
Anfrage  beim  Künstler  oder  dessen  Angehörigen  schützen. 
Allerdings  kann  es  da  verkommen,  daß  man  dem  Künstler 
selbst  nicht  glaubt.  So  kam  Gavarni  einmal  auf  einer  Reise 
zu  einer  Versteigerung,  in  der  Zeichnungen  von  ihm,  alle 
signiert,  ausgeboten  wurden.  Der  Karikaturist  ließ  sich  die 
Blätter  zeigen  und  erklärte  sie  für  Fälschungen.  Aber  sie 
stammen  ja  aus  dem  Nachlaß  des  größten  Kunstkenners 
im  Orte,  eines  persönlichen  Freundes  von  Gavarni!  Als 
der  Zeichner  auch  diese  Freundschaft  leugnete,  bemächtigte 
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sich  Entrüstung  der  ganzen  Versammlung,  der  Auktionator 
verfügte  die  Entfernung  des  Störenfrieds,  und  dessen  Ver- 
sicherung, er  seihst  sei  Gavarni,  wurde  mit  schallendem 
Gelächter  aufgenommen.  Während  er  draußen  hörte,  daß 
die  Liebhaber  eifrig  die  Zeichnungen  steigerten,  seufzte  er: 
»Wenn  sie  wenigstens  gut  wären!«  — 

FÜNFZEHNTES  KAPITEL 
TERRAKOTTA 

Von  antiken  Terrakotten  ist  im  vierten  Abschnitt  die 
Rede  gewesen,  hier  beschäftigen  uns  die  aus  dem  Zeitalter 
der  Renaissance. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  ist  wieder  Italien  das  Land, 
das  die  ganze  Welt  mit  falschen  Terrakotten  überschwemmt. 
Bei  allen  italienischen  Trödlern,  dann  in  den  dunkeln  und 
feuchten,  schmutztriefenden  Höfen  alter  Häuser  in  Florenz, 
Rom  und  Venedig  kann  man  Tondos  und  dergleichen 
finden.  Im  Val  d'EIsa  bei  Florenz  steht  ein  anscheinend 
altes,  dem  Verfall  anheim  gegebenes,  verlassenes  Castell, 
das  man  von  Fremden  »entdecken«  — ' läßt.  Es  birgt 
neue  alte  Fresken,  antik  römische  Statuen  und  Büsten, 
Plastiken  der  Frührenaissance,  wenn  es  sein  muß  auch 
solche  »griechischer«  Provenienz,  seine  Spezialität  aber  sind 
römische  Sarkophage,  gotische  Grabplatten  und  Florentiner 
Terrakotten  der  Robbias  ^ und  alles  ist  falsch.  Trotzdem 
waren  schon  viele  Reisende  aufs  höchste  beseligt,  wenn 
sie  »zufällig«  auf  das  romantisch  in  einem  verwilderten 
Garten  gelegene  Castell  stießen  und  darin  all  die  schein- 
baren Köstlichkeiten  wahrnahmen.  Natürlich  werden  die 
»Schätze«  für  »unverkäuflich«  ausgegeben,  um  schließlich 
doch  verkauft  zu  werden,  und  so  hat  schon  so  mancher 
von  dort  seinen  »Lucca«  geholt.  Ein  Kenner  italienischer 
Plastik  hat  eine  aus  dem  geschilderten  Castell  »stammende« 
Bronze,  die  als  Arbeit  Donatellos  ausgeschrien  wurde. 
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nur  an  der  Signatur  »Donatellio«  als  falsch  erkannt,  so  gut 
imitierte  sie  im  Stil  und  der  Technik  des  großen  Meisters 
Art  und  Weise. 

Einen  Beweis,  wie  raffiniert  die  Fälscher  Vorgehen, 
hietet  der  Fall,  der  sich  erst  vor  zwei  Jahren  ereignete. 
Ein  als  anständig  bekannter  Agent  erwarb  in  Florenz  ein 
Terrakottarelief  der  modenesischen  Schule  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  verkaufte  es  durch  die  Vermittlung  zweier 
deutscher  Kunstgelehrter  an  die  Pinakothek  in  München, 
da  es  von  einer  Kunstkommission  begutachtet  und  als  echt 
bezeichnet  worden  war,  für  etwa  50000  Mark.  Erst  als 
ein  gewiegter  Florentiner  Kunstgroßhändler  gelegentlich  einer 
Geschäftsreise  das  Relief  in  München  sah,  kam  es  heraus, 
daß  es  eine  Fälschung  sei,  die  Arbeit  eines  jungen  außer- 
ordentlich begabten  in  Florenz  lebenden  Künstlers,  der  sich 
auf  die  diesbezügliche  Anfrage  ohne  weiteres  als  Autor 
des  schönen  Werkes  bekannte.  Der  Handel  wurde  rück^ 
gängig  gemacht,  was  freilich  nicht  ausschließt,  daß  nach 
einiger  Zeit  dasselbe  Relief  in  New-York,  Baltimore  oder 
Chicago  als  »echt«  in  der  Sammlung  eines  Milliardärs 
prunken  wird. 

Der  Maler  Timbale^^),  dessen  schöne  Sammlung  zum 
Teil  dem  Louvre  zufiel,  wähnte  1865  bei  einem  Händler  in 
Florenz  ein  Terrakottarelief  von  Ghiberti,  die  Jungfrau  mit 
dem  Kinde  von  Engeln  verehrt,  zu  erkennen  und  kaufte, 
seine  Überraschung  verbergend,  das  Stück  sofort  für 
100  Lire  ohne  zu  handeln.  24  Stunden  später  erfuhr  er, 
daß  er  die  vielleicht  zehnte  Abformung  nach  dem  Original 
erhalten  hatte,  das  selbst  schon  längst  nach  London  ver- 
kauft war.  Erbost  eilte  Timbale  zu  dem  Händler,  um 
seine  Erwerbung  zurückzugeben.  Doch  dieser  entgegnete: 
»Wenn  meine  Terrakotta  das  Original  wäre,  würde  sie 
wenigstens  3000  Lire  wert  sein,  und  Sie  wären  nicht  ge^ 
kommen,  sie  mir  zurückzugeben.  Ich  hätte  also  ein  sehr 
schlechtes  Geschäft  gemacht  und  wäre  von  Ihnen  betrogen 
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worden.  Hier  liegt  die  Sache  umgekehrt,  Ihre  Terrakotta 
ist  wert,  was  Sie  dafür  bezahlten.  Behalten  Sie  sie,  ich 
behalte  die  100  Lire.«  ^ Hatte  der  Mann  Unrecht?  — 

Bastianini^“^)  aus  Fiesoie  bei  Florenz,  Kind  armer  Eltern, 
war  Schüler  des  Bildhauers  Torrini  und  machte  frühzeitig 
Kopien  von  Marmorreliefs  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
die  von  Antiquitätenhändlern  als  alt  verkauft  wurden.  Im 
Jahre  1848  bemächtigte  sich  seiner  der  Händler  Giovanni 
Freppa  in  Florenz,  gab  ihm  Vorschüsse  und  ließ  von  ihm 
Sachen  im  Stil  der  Frührenaissance  anfertigen.  Damals 
führte  Bastianini  Kamine  aus  spanischem  Brocatell  aus, 
mehrere  Büsten  berühmter  Frauen  und  ein  Flachrelief,  die 
Heilige  Familie,  das  Verrocchio  zugeschrieben  wurde  und 
in  den  Besitz  eines  der  größten  europäischen  Museums 
gelangte.  1864  kam  ihm  der  Einfall,  eine  nach  dem  leben- 
den Modell  hergestellte  Büste  mit  dem  Namen  des  be^ 
rühmten  Dichters  Benivieni^^)  zu  versehen,  dessen  Bildnis 
Lorenzo  da  Credi  malte.  Bastianinis  Modell  war  ein  Ar- 
beiter in  einer  Tabakfabrik,  Giuseppe  Bonajuti,  genannt  der 
Prior,  dem  der  Künstler  das  Käppchen  aufsetzte,  das  Botti- 
celli in  dem  Fresco  Filippino  Lippis  in  der  Kirche  del 
Carmine trägt.  In  den  noch  frischen  Ton  grub  er  in 
der  Zeit  entsprechenden  Schriftzügen  die  Worte  HIER^^^ 
BENIVIENI  ein.  Sein  Patron  Freppa  bezahlte  die  Büste 
mit  350  Lire  und  gab  sie  weiter  an  Herrn  de  Nolivos, 
der  viel  reiste  und  die  größten  Sammler  von  Paris  ver^ 
sorgte,  für  700  Franken  und  den  Anspruch  auf  weitere 
1000  von  dem  Gewinn,  den  Nolivos  erzielen  würde. 

Auf  der  Ausstellung  im  Jahre  1867  erregte  die  Büste 
allgemeine  Bewunderung,  und  man  war  geneigt,  sie  einem 
der  berühmtesten  Florentiner  Meister  zuzuerkennen.  Als 
einige  Monate  später  Nolivos  seine  Sammlungen  verstei- 
gerte, ging  sie  für  13600  Franken  an  den  Generaldirektor 
Grafen  Nieuwerkerque  für  Rechnung  des  Staates  über. 
Sie  erhielt  ihren  Platz  im  Louvre  in  der  Nachbarschaft  der 
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Gefangenen  von  Michelangelo,  Cellinis  Nymphe  von  Chä^ 
teau  d'Anet  und  des  reizenden  Frauenbildnisses  von  DesU 
derio  da  Settignano. 

Doch  plötzlich  erregte  eine  ungeahnte  Enthüllung  einen 
wahren  Sturm  der  Entrüstung  und  des  Widerstreites.  Die 
Büste  sollte  falsch,  das  Werk  eines  unbekannten,  noch  lebenden 
Bildhauers  sein!!  Nolivos  meinte,  die  Italiener  ärgerten  sich 
darüber,  daß  er  diese  Perle  bei  ihnen  entdeckt  habe,  und 
Nieuwerkerque  erklärte  sich  bereit,  dem  15  000  Franken  zu 
zahlen,  der  ihm  ein  Seitenstück  zum  Benivieni  liefere. 
Daraufhin  meldete  sich  Bastianini  in  einer  Zuschrift  an  den 
»Diritto«,  fand  jedoch  keinen  Glauben.  Der  Bildhauer 
Lequesne^^)  vermaß  sich,  dem  Italiener  lebenslang  den  Ton 
zu  kneten,  wenn  er  sich  als  Autor  eines  solchen  Meister- 
werks erweise.  Nun  entspann  sich  eine  hitzige  Polemik 
zwischen  den  beiden  Künstlern.  Man  bekämpfte  sich  mit 
Broschüren,  bis  schließlich  unwiderlegliche  Dokumente  aus 
Italien  in  Paris  eintrafen:  die  Bestätigung  Freppas,  des 
ersten  Besitzers,  die  Erklärung  der  Arbeiter  der  Tabake 
fabrik,  daß  die  Büste  das  Porträt  ihres  Kameraden  sei,- 
das  Zeugnis  namhafter  Künstler,  die  das  Original  bei 
Bastianini  gesehen  hatten  usw. 

Ob  Bastianini  die  15000  Franken,  die  Graf  Nieuwer^ 
kerque  versprach,  erhielt,  ob  Lequesne  ihm  zeitlebens  den 
Ton  knetete,  ist  nicht  überliefert,  sicher  ist  nur,  daß  die 
Büste  aus  dem  Renaissancesaal  des  Louvre  entfernt  und 
provisorisch  auf  einem  Schrank  des  Musee  Sauvageot  auf- 
gestellt wurde. 

Später  ist  noch  ein  zweites  Exemplar  derselben  Büste 
im  Handel  aufgetaucht  aber  wieder  verschollen,  und  man 
hat  seitdem  auch  noch  andere  Arbeiten  Bastianinis  kennen 
gelernt.  Er  ist  der  Urheber  der  »Florentiner  Sängerin«, 
eines  reizenden  jungen,  ein  Notenblatt  haltenden  Mädchens 
in  einem  Brokatkleide  mit  Spuren  von  Malerei  und  Ver^ 
goldung.  Die  allerliebste  Statuette,  früher  Eigentum  des 
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Herrn  Eduard  Andre,  ist  allgemein  als  geniales  Werk  an^ 
erkannt,  und  ein  Stich  davon  wurde  in  einem  sehr  wert^ 
vollen  Buche  veröffentlicht.  Der  Bildhauer  Paul  Dubois, 
seinerzeit  Direktor  der  Ecole  des  heaux  arts,  erklärte  offen, 
er  begreife  nicht,  wie  ein  Künstler  der  Gegenwart  sich 
so  sehr  in  den  Geist  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ein- 
zuleben vermöge.  Ferner  hatte  Bastianini  nach  einer  alten 
Medaille  eine  Büste  Savonarolas  modelliert,  die  der  Händler 
Vincenzo  Capponi  für  640  Lire  kaufte  und  für  10000 
Lire  an  zwei  Künstler,  Banti  und  Costa,  wiederverkaufte, 
die  sie  1864  im  Palazzo  Riccardi  zum  Besten  der  Armen 
als  Florentiner  Renaissancearbeit  ausstellten.  Alle  Welt 
ließ  sich  täuschen,  nur  Dr.  Foresi  nicht.  1868  tauchte 
der  Savonarola  in  einer  Versteigerung  auf,  seitdem  ist  auch 
diese  Büste  verschollen. 

Nicht  immer  sind  die  Fälscher  so  genial  begabt  wie 
Bastianini,  und  doch  gelingt  ihnen  die  Täuschung  in  vielen 
Fällen.  Mitunter  benutzen  sie  echte  Fragmente.  Finden 
sie  irgendwo  irgendwann  einmal  ein  kleines  signiertes 
Stück  eines  Meisters,  benutzen  sie  es  oft,  um  es  in  ihre 
große  Arbeit  einzufügen.  Viele  derartige  Fälschungen  sind 
bekannt.  Sonst  genügt  es  aber  meistens,  daß  ein  tadel- 
loser Abguß  von  dem  Original  genommen  werden  kann, 
um  Sammler,  ja  selbst  Museumsdirektoren  erfolgreich  zu 
täuschen. 

SECHZEHNTES  KAPITEL 

FAIENCE  UND  STEINZEUG  

Falsche  Palissy  gibt  es  in  Menge,  doch  dürfen  die  Ar^ 
beiten  seiner  Nachfolger  nicht  als  Fälschungen  bezeichnet 
werden.  Aber  es  ist  gewiß,  daß  im  siebzehnten  Jahrhun^ 
dert,  unter  Ludwig  dem  Dreizehnten,  in  Avon  bei  Fon^ 
tainebleau  der  Meister  imitiert  wurde.  Clerici  und  Guil- 
laume  Dupre^^>  fabrizierten  in  seiner  Weise  Statuetten,  wie 
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die  Amme,  den  Leiermann,  das  Kind  auf  dem  Delphin, 
die  für  Werke  des  großen  Bernard  gehalten  werden. 

August  Demmin  sah  überall  falsche  rustiques  figurines, 
im  Louvre  den  Heinrich  den  Vierten  im  Kreise  seiner 
Familie  und  Ludwig  den  Vierzehnten  als  Kind,  im  Ken- 
sington  Museum  Stücke,  die  nach  Stichen  aus  der  Zeit 
von  1603  bis  1638  gearbeitet  sein  sollen,  im  japanischen 
Museum  in  Dresden,  im  Museum  Meermanno^Westree- 
nianum  im  Haag,  im  Museum  der  Porte  de  Hai  in 
Brüssel  usw.  Wir  gehen  nicht  so  weit,  weil  wir  bezwei- 
feln, daß  man  in  Zeiten,  in  denen  echtes  Palissy  für  ein 
Geringes  zu  haben  war,  schon  daran  dachte,  es  zu  imi- 
tieren, und  weil  wir  nicht  Zeit  haben,  den  Inhalt  aller 
Museen  und  Sammlungen  zu  prüfen. 

Es  gibt  gegenwärtig,  neben  mehreren  kleinen,  vier  Haupte 
quellen  für  modernes  Palissy. 

Alfred  Corplet,  Restaurator  von  Emaillen,  hat  seit  1852 
eine  Menge  Imitationen  fabriziert  und  alte  ergänzt. 

Die  Fabrik  von  Pull  bezeichnet  ihre  vorzüglichen  Imi- 
tationen stets  zur  Verhütung  des  Mißbrauches  mit  ihrer  in 
die  Masse  gepreßten  Firma. 

Von  der  Fabrik  von  Barbizet  fils  und  von  Minton  in 
Stoke  upon  Trent,  Stalfordshire,  besitzt  der  Kopiensaal  in 
Sevres  je  eine  Schüssel  ohne  Marke.  Die  Farben  sind 
hart,  und  die  Rückseite  der  Stücke  hat  etwas  spezifisch 
englisches.  Auch  hat  Minton  auf  manchen  seiner  Fabrik 
kate  Seefische  angebracht,  während  bei  Palissy  Reptilien, 
Fische  und  Pflanzen  abgeformt  sind,  die  in  der  Umgebung 
von  Paris  Vorkommen. 

Andere  Imitationen  verraten  sich  gewöhnlich  schon 
durch  die  späterer  Zeit  angehörenden  Gegenstände  der 
Darstellung,  Kostüme,  Ornamente,  Architektur,  häufig  auch 
durch  Farben,  die  Palissy  nicht  an  wandte,  dessen  Palette 
nur  Kobaltblau,  Kupfergrün,  Manganviolett  und  Eisengelb 
umfaßte. 
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Zu  beachten  ist  ferner,  daß  die  Arbeiten  Palissys  und 
seiner  Nachfolger  nie  Spuren  der  Töpferscheibe  aufweisen. 
Die  Gefäße  wurden  aus  freier  Hand  modelliert  und  dann 
abgeformt  für  die  Wiederholungen.  Der  Ton  wurde  ge- 
firnißt und  nicht  emailliert,  häufig  schon  vor  dem  Firnissen 
koloriert,  sei  es,  daß  die  Masse  der  plastischen  Teile  mit 
färbender  Substanz  durchknetet  oder  die  einzelnen  Partien 
mit  Frittfarben  bemalt  wurden.  Die  Bruchstücke  von  der 
Grotte  im  Tuilerienhofe  lassen  alle  diese  Prozeduren  deut^ 
lieh  erkennen. 

Die  Henri-deux-  oder  Oiron-Faiencen  werden,  da  sie 
gesucht  und  gut  bezahlt  werden,  gleichfalls  nachgemacht. 
Die  ersten  Imitationen  kamen  aus  den  Fabriken  Minton, 
Gustafsberg  in  Schweden  und  kleineren  böhmischen  Fa- 
briken,- heute  werden  sie  an  verschiedenen  Orten  mit  ziem^ 
lichem  Geschick  nachgeahmt.  Durch  die  Anwendung  neuer 
mechanischer  Hilfsmittel  und  die  Blässe  und  Härte  der 
Farben  verraten  sie  sich  als  moderne  Erzeugnisse.  Daß  Ita- 
lien auch  hier  nicht  fehlt,  ist  selbstverständlich.  Cantogalli, 
dann  Minghetti  in  Bologna  fabrizierten  Faiencen,  denen  sie 
den  metallischen  Schimmer  der  Majoliken  des  Maestro 
Giorgio  zu  verleihen  wußten,-  alle  neueren  italienischen  Fäl- 
schungen sind  nachlässiger  gemacht  und  daher  trotz  ihrer 
dicken  Glasur  kenntlich. 

Der  Marquis  Carlo  Ginori  in  Doccia  bei  Florenz,  dessen 
gegen  1735  gegründete  Fabrik  sich  auf  der  Stelle  des  Hauses 
des  Bildhauers  Bandinelli  erhebt,  widmete  sich  der  Wieder- 
herstellung der  alten  toskanischen  Faience.  Er  hat  ver- 
gessene Modelle  wieder  ans  Licht  gezogen,  und  die  Er- 
zeugnisse der  Periode,  in  der  Freppa,  unterstützt  von  dem 
Chemiker  Paolo  Giusti  und  dem  Maler  Francesco  Giusti, 
der  die  Leitung  hatte,  sind  höchst  gelungen  im  Metallglanz, 
dem  warmen,  leicht  gelblichen  Ton,  dem  Blau,  Rot  und 
Gelb.  In  den  achtziger  Jahren,  unter  der  Leitung  P.  Loren^ 
zinis,  wurde  das  Email  matter,  die  Oberfläche  runzelig,  die 
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Gründe  zu  roh,  die  Arabesken  zu  derb.  Die  Marke  von 
Doccia,  ein  sechszackiger  Stern,  soll,  Jacquemart  zufolge, 
nicht  immer  angebracht  worden  sein. 

Die  schönen  Medaillons  Luca  della  Robbias  mit  der 
Jungfrau  und  dem  Kinde  in  weißem  Relief  auf  blauem 
Grunde  und  von  Kränzen  aus  grünen  Blättern  und  gelben 
Früchten  umrahmt,  sind  stark  vervielfältigt  worden  und 
werden  als  beliebter  Exportartikel  noch  immer  wieder  her^ 
gestellt.  Wenn  man  den  Händlern  glauben  dürfte,  so 
stammte  jedes  Medaillon  von  einer  im  Umbau  befindlichen 
Kapelle  in  Toskana.  Als  ob  es  so  leicht  wäre,  mit  Er- 
laubnis des  Sakristans  aus  der  Mauer  eines  Klosters  einen 
schönen  Robbia  herauszubrechen!  In  Wahrheit  läßt  in 
Florenz  irgend  ein  geriebener  Mann  an  seinem  Hause,  und 
zwar  an  einem  eigens  dazu  hergerichteten  Platz,  einen  fal- 
schen Robbia  anbringen.  Ein  Zwischenhändler  führt  den 
kauflustigen  Fremden  vor  das  Haus,  das  vor  Jahrhunderten 
Eigentum  eines  berühmten  Künstlers  war,  dessen  Nach^ 
komme  sich  in  bedrängter  Lage  befindet  und  sich  vielleicht 
für  einen  hohen  Preis  von  dem  Relief  trennen  würde.  Der 
arglose  und  kunstbegeisterte  Reisende  überzahlt  zehnfach 
den  Wert  und  entführt  stolz  unter  Beobachtung  aller  mög^ 
liehen  Vorsichtsmaßregeln  den  Schatz  in  seine  Heimat,  wo 
an  der  Echtheit  nicht  gezweifelt  werden  kann,  da  er  ja 
selbst  auf  die  Leiter  geklettert  war,  um  das  Medaillon  aus 
der  Mauer  zu  brechen.  Dazu  braucht  der  Mann  nicht 
einmal  so  naiv  zu  sein  wie  jener  Käufer,  der  in  Florenz 
eine  wundervolle  griechische  Vase  mit  der  »echten«  In^ 
Schrift:  »327  vor  Christi  Geburt«  erwarb.  Kaum  sitzt  der 
»glückliche«  Käufer  im  Zug  oder  der  Postkutsche,  prangt 
schon  wieder  ein  Robbia,  aber  von  Ferlini  in  Bologna 
oder  von  Ginori  in  Doccia,  festgemauert  an  der  Wand. 

Da  sich  sonst  nirgends  die  handwerkliche  Tradition  so 
gut  erhalten  hat,  sind  alle  außerhalb  Italiens  imitierten  Majo^ 
liken  weder  in  der  Glasur  noch  in  der  Masse  oder  in  den 
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Farben  den  italienischen  vergleichbar.  Die  einen  sehen  wie 
mit  Ölfarbe  bemalt  aus,  die  andern  sind  grieslich  und 
stumpf,  wieder  andere  bläßlich,-  den  schönen  alten  Metall^ 
Schimmer  erreichen  nur  die  wenigsten,  der  gelang  nur  den 
modernen  Keramikern,  die  namhafte  Künstler  sind  und  sich 
glücklicherweise  bisher  noch  nicht  zu  Fälschungen  hergaben. 

Dagegen  werden  mit  Erfolg  französische  Faiencen  ge- 
fälscht. Der  Grund  hierfür  ist  sehr  einfach : schon  die  echten 
Stücke  sind  nicht  so  teuer  wie  die  italienischen,  der  Markt 
ist  daher  für  sie  ein  größerer,  das  Einschmuggeln  falscher 
Stücke  gelingt  leichter.  Anfangs  strengten  sich  die  Fälscher 
mit  dem  Altmachen  ihres  Rouen,  Straßburg,  Nevers  und 
Moustiers  nicht  übermäßig  an.  Sie  ließen  einige  Stücke 
im  Dünger,  dem  Arkanum  der  Fälscher,  rissig  werden,  be^ 
schmierten  die  einen,  zerbrachen  die  andern,  träufelten  Öl 
in  die  Brüche,  um  ihnen  das  neue  Ansehen  zu  nehmen, 
gaben  dem  Gefäß  den  gewissen  Hautgout,  Altersduft, 
fügten  auch  Marken  hinzu,  wobei  es  wohl  vorkam,  daß 
eine  holländische  Marke  auf  eine  Faience  aus  Südfrank- 
reich gesetzt  wurde,  und  was  dergleichen  Mätzchen  mehr 
noch  sind.  Aber  die  Zeiten  änderten  sich.  Die  Liebhaber 
wurden  überaus  mißtrauisch  und  betrachten  sich  die  Sachen 
sehr  genau.  Demgemäß  vervollkommneten  die  Fälscher 
ihre  Trugmittel,  und  heute  sind  sie  bereits  auf  eine  Höhe 
der  technischen  Vollendung  gelangt,  die  es  selbst  für  den 
geübten  und  scharfsichtigen  Kenner  sehr  schwer  macht, 
die  Kopie  vom  Original  zu  unterscheiden,  wenn  er  letz- 
teres nicht  zum  Vergleich  daneben  hat.  Nichts  fehlt:  bei 
Moustiers  weder  die  Naivität  im  Dekor  noch  die  Farbe 
des  Email  und  das  gleichmäßige  speckige  Weiß,-  bei  Nevers 
nicht  die  bläuliche  Glasur,-  bei  Rouen  nicht  der  oft  grün- 
liche Grund,  nicht  das  Matte  des  Marseille  und  der  feine 
Glanz  des  mehrfarbigen  Delft. 

Rouen  ist  bei  den  französischen  Fälschern  am  belieb^ 
testen,  und  zwar  das  Rouen  mit  Füllhorn,  Kocher,  Vögeln 
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und  Nelken.  Die  weniger  gut  bezahlten  blauen  Faiencen 
werden  weniger  berücksichtigt,  während  die  prächtigen  poly- 
chromen, die  »plumpen  Poterien«,  wie  der  Chemiker  Brong^ 
niart  sie  nannte,  geschickte  Pinsel  in  Tätigkeit  setzen.  Eine 
kleine  Schüssel  mit  Amor  inmitten  blauer,  gelber  und 
schwarzer  Dekoration,  bezeichnet  P.E.R.,  die  dem  Museum 
von  Sevres  angeboten  wurde,  ist  das  Werk  eines  DileN 
tanten,  der  zeigen  wollte  und  tatsächlich  zeigte,  wie  nahe 
man  den  Meisterstücken  der  alten  Keramik  kommen  kann. 
Eine  mehrfarbige  Laterne  in  Sevres  trägt  die  Inschrift: 
Jacquellins  Ridoult  Marinier  ä Nevers  1769.  Der  Urheber 
hat  die  Täuschung  aufs  äußerste  treiben  wollen  und  den 
absichtlich  zerbrochenen  Deckel  mit  Draht  befestigt,  aber 
vergeßlicherweise  darüber  glasiert. 

Hiernach  wird  man  sich  nicht  mehr  darüber  verwun^ 
dem,  daß  selbst  ein  Kenner  wie  Riocreux^^),  der  auf  Grund 
seiner  unermüdlichen  Studien  und  seines  langen  Aufent- 
haltes in  Sevres  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  die  höchste 
Autorität  genoß,  bei  wiederholten  Gelegenheiten  getäuscht 
werden  konnte.  Einmal  kaufte  er  eine  in  altem  Stil  deko^ 
rierte  Platte,  deren  Datum  1824  ein  Händler  in  1624  ver- 
ändert hatte,-  ein  anderesmal  gab  er  sich  viel  Mühe,  eine 
Schüssel  aus  Privatbesitz  zu  erlangen,  was  ihm  endlich 
auch  glückte.  Bei  genauerer  Prüfung  stellte  sie  sich  als 
Fälschung  heraus.  Der  Dekor  mit  blauen  Lambrequins  er^ 
innerte  an  Rouen,  während  die  Marke  STC  auf  St.  Cloud 
zu  deuten  schien. 

Einer  der'  geschicktesten  Fälscher  von  Faiencen  war 
Edmond  Lannons,-  seine  Arbeiten  täuschten  sogar  Andre 
Pottier,  den  als  Kenner  von  Keramiken  mit  Recht  hoch^ 
geschätzten  Verfasser  der  Histoire  de  la  faience  de  Rouen. 

Auch  in  der  Faiencefabrik  zu  Niederweiler  in  Lothringen 
war  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein 
überaus  geschickter  Imitator  tätig.  Die  Abteilung  der  FäL 
schungen  des  Museum  in  Sevres  enthält  gelungene  Stücke 
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von  ihm,  von  denen  einige  nur  infolge  ihrer  Signatur  als 
Imitationen  erkannt  wurden. 

Ein  hübsches  Kabinettstück  mit  theatralischer  Auf- 
machung ist  die  folgende  verbürgte  Geschichte. 

Auf  der  Höhe  des  Montmartre  in  einer  armseligen  mit 
Lumpen  und  Glasscherben  vollgepfropften,  sonst  aber  recht 
kärglich  möblierten  Dachkammer  lebte  in  den  achtziger 
Jahren  ein  Faiencier,  der  sich  vornehmlich  mit  Fälschungen 
befaßte.  -Der  Händler  Nijamar  suchte  eines  Tages  den  ihm 
gerühmten  Fälscher  auf,  fand  ihn  bei  einem  Talglicht  lesend 
und  hörte  seine  bittern  Klagen,  daß  es  ihm  trotz  aller  Mühe 
nicht  gelingen  wolle,  Rouen  gut  zu  kopieren.  Der  Händler 
ließ  sich  die  Kopien  zeigen  und  gab  dem  Manne,  nachdem 
er  sie  sah,  den  gut  gemeinten  Rat,  das  Fälschen  aufzu- 
geben. Der  Faiencier  ließ  sich  überzeugen  und  verkaufte 
die  Originale,  die  ihm  als  Modelle  dienten,  für  einen  guten 
Preis  an  Nijamar,  der  sie  bald  darauf  an  Mde.  Siob,  eine 
Händlerin  mit  reicher  Kundschaft,  mit  hübschem  Vorteil 
absetzte.  Aber  man  wollte  die  Schüsseln  mit  den  Boucher- 
schen  Schäferbildern  nicht  als  echt  anerkennen.  Mde.  Siob 
stellte  Nijamar  zur  Rede,  und  dieser  erklärte  sich  bereit, 
die  Töpfereien  zurückzunehmen,  wenn  Kenner  den  Ver- 
dacht bestätigen  sollten.  Jacquemart,  Gasnault,  Baron  Da- 
villier  und  Level  jedoch  stimmten  für  Rouen  aus  guter  Zeit. 
Trotzdem  ließen  der  Besitzerin  die  Zweifel  keine  Ruhe,  Sie 
deponierte  eine  Platte  bei  einer  Kollegin  in  der  Straße 
Notre-Dame-de-Lorette,  und  diese  konnte  bald  berichten, 
daß  das  Schäferstück  als  falsch  erkannt  worden  sei,  und 
daß  man  ihr  sogar  den  Verfertiger  nannte,  Mde.  Siob  fand 
den  genannten  an  eben  dem  Orte  und  in  eben  der  trüb- 
seligen Stimmung,  wie  ihn  Nijamar  gefunden  hatte,  kaufte 
als  Beweisstück  eines  von  den  »Originalen«,  worauf  Ni- 
jamar nicht  zögerte,  den  Kauf  rückgängig  zu  machen.  Da- 
mit war  die  Dame  jedoch  nicht  zufrieden,  vielmehr  ver- 
langte sie  für  die  erlittene  Erschütterung  ihres  Kredits 
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Schadenersatz  und  erhielt,  da  jener  sich  dazu  nicht  her- 
heilassen  wollte,  auf  gerichtlichem  Wege  wirklich  eine  Ent- 
schädigung von  1200  Franken  zugesprochen. 

Als  Champfleury  noch  allein  die  Faiencen  mit  revolu- 
tionären, patriotischen  und  anderen  populären  Malereien 
sammelte,  die  später  durch  die  hübschen  illustrierten  Bücher, 
die  er  über  diesen  Gegenstand  herausgab,  in  Mode  kamen, 
bot  ihm  eines  Tages  eine  Händlerin  einen  Nachttopf  an, 
in  dessen  Mitte  ein  Richtscheit  mit  der  Legende  Faut  bien 
gemalt  war.  Er  lehnte  den  Ankauf  ab,  da  er  das  Gefäß 
sofort  als  neues  Fabrikat  erkannte.  Aber  drei  Tage  nach- 
her wurde  es  ihm  von  einem  Verwandten  zum  Geschenk 
gemacht,  der  sich  glücklich  schätzte,  ihm  ein  solches  Unikum 
verehren  zu  können.  Champfleury  sah  ein,  daß  das  Gefäß 
wirklich  für  ihn  bestimmt  war! 

Die  Anekdoten  dieser  Art  sind  schier  unzählbar,  eine 
der  hübschesten  sei  hier  berichtet.  Baron  Davillier  behaup- 
tet, daß  außer  der  wenigstens  dem  Namen  nach  jedermann 
bekannten  Vase  von  Granada  mit  Flügelhenkeln,  Metall- 
schimmer und  Schriftzügen  nur  noch  ein  und  zwar  stark 
beschädigtes  Exemplar  derselben  Art  existiere,  nämlich  im 
Museum  zu  Stockholm,  daß  aber  in  mancher  sonst  streng 
gesichteten  Sammlung  falsche  Stücke  enthalten  seien.  So  sah 
er  bei  einem  bekannten  Sammler  eine  »Vase  von  Granada«, 
die  anstatt  der  gemalten  Ornamente  plastisch  aufgetragene 
hatte , die  durch  Abformung  von  Stuckverzierungen  der 
Alhambra  gewonnen  waren.  Dadurch  waren  freilich  die 
arabischen  Inschriften  verkehrt,  von  links  nach  rechts  lesbar, 
gekommen,  zum  großen  Befremden  aller  Orientalisten. 

Von  den  Machwerken  der  Fälscherindustrie  müssen  die 
Erzeugnisse  der  hundertjährigen  Geschäfte  selbstverständ- 
lich unterschieden  werden,  jener  Fabriken,  die,  dem  Mode- 
geschmack des  Publikums  folgend,  ihre  alten  Modelle  wieder 
hervorsuchten  und  stets  ihre  eigene  Marke  benutzen.  Von 
diesen  sind  zu  nennen; 
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Keller  ® Guerin  in  LuneviIIe,Faiencefabrik,  gegründet  von 
der  Familie  Chambrette  unter  König  Stanislaus  Leszczynski. 
Sie  macht  noch  jene  Löwen  und  Hunde,  die  früher  am 
Eingang  von  Bürgerhäusern  postiert  waren,  und  von  denen 
die  Redensart  hergeleitet  ist:  Einander  anstarren  wie  Faience^ 
hunde.  Dasselbe  Geschäft  imitiert  Straßburg,  ohne  jedoch 
die  Feinheit  des  alten  Fabrikats  zu  erreichen. 

Das  Haus  Majorelle  in  Nancy  macht  Straßburg  und 
Niederweiler,  ohne  es  auf  Treue  der  Wiedergabe  abzusehen. 
Die  Sachen  sind  so  zierlich  und  vergoldet,  daß  sie  Steine 
pappe  ähneln. 

Die  Fabrik  J.  Aubry  in  Bellevue  bei  Toul,  deren  Marke 
A und  T verschränkt  zeigt,  gegründet  gegen  die  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  bewahrt  noch  die  Formen  der 
von  CyfFle^^)  mit  viel  Kunst  und  Geschmack  komponierten 
Gruppen. 

Utzschneider  in  Saargemünd  macht  altes  Steinzeug. 

Barluet  ® Co.  in  Greil  und  Montereau^^)  stellen  Nie-^ 
derweiler  Schüsseln  durch  Druck  her,  der  aber  nicht  den 
Effekt  der  Malerei  erzielen  kann.  Die  Marke  ist  C und 
M verschränkt,  manchmal  auch  nur  B et  Cie. 

In  Gien  werden  alle  Arten  von  Faience  vermittelst 
Überdrucks  fabriziert,  mit  Erfolg  namentlich  das  Genre 
von  Marseille. 

Montagon  in  Nevers  macht  blaues  Nevers  mit  weißem 
und  gelbem  Dekor  vorzüglich  nach,  auch  das  Genre  der 
ersten  italienischen  Periode  von  Nevers,  Blau  auf  Weiß, 
ferner  blaues  Moustiers  und  rotblaues  Rouen.  Er  markiert 
mit  M und  A,  die  durch  ein  grünes  Band  verbunden  sind, 
was  den  Rebus  ergibt:  Noeud^vert  : Nevers. 

Zu  Locmaria  bei  Quimper  arbeitet  die  Fabrik  de  la 
Hubaudiere,  zu  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  von 
Bousquet  aus  Marseille  gegründet,  dessen  Tochter  den  FaU 
encier  Bellevaux  von  Nevers  und  dessen  Urenkelin  den 
Faiencier  Pierre  Causey  von  Rouen  heiratete.  Infolge  dieser 
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»keramischen  Fusion«  macht  man  in  Quimper  Marseiile, 
Nevers  und  Rouen  mit  den  alten  Formen  und  Mustern, 
sehr  gut  und  wohlfeil. 

Porquier  ® Beau  ebenda  liefern  auch  Alt-Rouen,  aber 
mit  grellem  Blau  und  Rot,  bezeichnet  H.  Porquier  fecit  et 
pinxit  oder  einfach  P.  B.  auf  grünlichweißem  Email. 

Die  Imitationen  des  mehrfarbigen  Rouen  von  Fourmain^ 
traux-Courquin  in  Desvres  <Pas-de-Calais>  sind  minder- 
wertig, ganz  schlecht  in  den  Farben.  Sie  scheinen  nicht 
nach  Originalen,  sondern  nach  Abbildungen  gemacht  zu 
werden.  Dagegen  ist  Ristori  in  Marzy  bei  Nevers  das 
Blau  in  seinen  Imitationen  von  Nevers  gut  gelungen. 

In  Deutschland  ist  es  neuerdings  die  kgl.  Porzellan- 
Manufaktur  in  Nymphenburg  bei  München,  die  ihre  alten, 
wunderhübschen  Modelle  aus  dem  Depot  hervorholte  und 
vervielfältigte.  Die  Stücke  gelangen  sowohl  weiß  wie  auch 
polychromiert  auf  den  Markt,  aber  selbstverständlich  als 
Neubrand  bezeichnet. 

Natürlich  benutzen  gewissenlose  Händler  die  Erzeug- 
nisse der  alten  Manufakturen  zu  Fälschungen.  Sie  lassen 
von  ihren  handwerklichen  Gehilfen  die  Marken  abkratzen 
und  die  Stücke  »alt  machen«.  Die  einen  lassen  die  Schüsseln 
im  Spiegel  und  am  Rande  vermittels  eines  Schleifsteines 
abdrehen,  wobei  eine  ätzende  Flüssigkeit  langsam  aufge^ 
träufelt  wird/  andere  lassen  die  Schüsseln  auf  schmutzigem 
Ziegelboden  abscheuern.  Durch  abwechselndes  Eintauchen 
in  heißes  und  kaltes  Wasser  bringen  sie  die  Risse  in  der 
Glasur  hervor.  Mit  einer  Mischung  von  Wein  und  Staub 
überzogen  und  in  einen  noch  warmen  Backofen  gestellt, 
erhalten  die  Poterien  die  Alterspatina,  der  obligate  Dünger- 
haufen tut  dann  das  letzte,  indem  er  die  Haarrisse  schwärzt. 
Da  man  in  den  Großstädten  selbst  schon  zu  vorsichtig 
ist,  bringt  der  Händler  seine  Ware  in  die  Provinz,  wo  er 
sie  »gelegentlich«  entdecken  läßt,  bei  irgendeinem  kleinen 
Pensionisten,  Mesner,  verkommenen  Bauer  usw. 
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Um  nicht  getäuscht  zu  werden,  wende  man  drei  Sinne  an. 

Das  Gesicht.  Das  alte  Email,  die  Glasur,  ist  wenig 
glänzend,  weiß  oder  schwach  grünlich  schillernd.  Die  Far- 
ben haben  nichts  Grelles,  die  Zeit  und  die  atmosphärischen 
und  sonstigen  Einflüsse  dämpften  die  Töne,  selbst  unter 
der  Glasur.  Dagegen  zeigen  Fälschungen  ein  zweifelhaftes 
Weiß  und  schreiende  Farben.  Eisenrot  und  Blau  unter  der 
Glasur  glückten  den  Neueren  nie,  und  strenge  Regelmäßig- 
keit der  Zeichnung  ist  fast  immer  ein  Merkmal  der  Fälschung. 

Den  Geruch.  Die  Nase  unterscheidet  leicht  die  Restau- 
rationen, die  selbst  nicht  mit  84grädigem  Alkohol  entlarvt 
werden  konnten.  Der  vom  Restaurator  angewandte  Firnis 
hinterläßt  einen  aromatischen  Duft.  Echte  und  unlädierte 
Stücke  haben  keinerlei  Geruch.  Deshalb  halten  bei  den 
Versteigerungen  die  Käufer  die  Faiencen  so  nahe  an  das 
Gesicht,  als  ob  sie  sehr  kurzsichtig  wären,  während  sie  in 
der  Tat  riechen  wollen. 

Das  Gehör.  Besonders  die  Faiencen  von  Rouen  haben 
einen  besonderen  Klang,  voll  und  scharf  infolge  des  Brandes 
und  der  Natur  der  Masse.  Die  Stücke  gingen  ehedem 
wiederholt  in  den  Ofen,  und  die  Lager  des  damals  benutz- 
ten Tones  sind  vollständig  erschöpft.  Man  bedient  sich 
deshalb  gegenwärtig  bei  Fälschungen  oft  eines  Tones,  der 
mit  bereits  gebranntem  verknetet  ist,-  aber  das  gibt  im  Brande 
keine  gleichmäßige  Masse  und  keinen  reinen  Klang.  Klopft 
man  mit  dem  Finger  an  solche  Stücke,  so  klingen  sie  hohl, 
wie  geborsten,*  auch  sind  sie  zerbrechlicher  als  die  alt- 
echten und  bersten  leicht. 

SIEBZEHNTES  KAPITEL 

PORZELLAN  _______ 

1.  Sevres-Porzellan. 

In  Sevres  wurden  in  früherer  Zeit  und  werden  neuer- 
dings wieder  zwei  Arten  Porzellan  fabriziert:  weiches  <päte 
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tendre)  oder  Vieux  Sevres,  und  hartes.  Das  ältere,  das 
den  Ruf  Sevres  begründete,  besteht  aus  Fritte  oder  einer 
Mischmasse  von  Mergel,  Kreide  usw.  mit  Bleiglasur.  Beim 
Brande  durchdringen  die  Farben  die  Glasur  und  bilden 
für  das  Auge  mit  ihr  eine  verschmolzene  Ebene.  Leider 
ist  dieses  zarte  Fabrikat  gebrechlich  und  nicht  feuerfest. 
Das  harte  ähnelt  dem  chinesischen  Porzellan  und  ist  aus 
Naturstoffen  hergestellt.  Das  Kaolin  gibt  die  Masse  und 
der  Feldspat  die  Oberfläche,  die  durch  das  Feuer  in 
einen  sehr  harten  Überzug  verwandelt  wird.  Wegen  seines 
infolge  der  Seltenheit  hohen  Preises  wird  das  weiche 
Porzellan  am  häufigsten  nachgemacht. 

Als  Brongniart  1800  die  Direktion  der  Manufaktur  über- 
nahm, befand  sich  in  den  Werkstätten  und  Magazinen  zu 
Sevres  eine  große  Menge  weichen  Porzellans.  Der  neue 
Direktor,  ein  bedeutender  Chemiker  und  tüchtiger  Admini- 
strator, aber  kunstsinnloser,  verabscheute  das  weiche  Por- 
zellan und  verkaufte  darum  1813  das  vorrätige  Alt-Sevres 
zu  niedrigem  Preise  an  die  Händler  Peres,  Irlande  und 
Jamard,  die  in  der  Nähe  der  Fabrik  ein  Atelier  für  De- 
korationen errichteten  und  mit  der  Zeit  dahin  gelangten, 
sehr  gute  Objekte  in  den  Handel  zu  bringen,  durch  die 
sich  die  besten  Kenner  täuschen  ließen.  Aber  das  genannte 
Trio  begnügte  sich  keineswegs,  weißes  Sevres  bemalen  zu 
lassen,  sondern  bezog  aus  England  weiche  Masse  zu  eigener 
Fabrikation. 

Dergleichen  Fälschungen  sind  auch  gegenwärtig  nicht 
immer  leicht  zu  erkennen.  Hier  einige  Fingerzeige.  Die 
Anwendung  von  Chromgrün  in  Blumenstücken  und  Land- 
schaften ist  ein  sicheres  Zeichen,  da  dieses  Pigment  erst 
gegen  1802  in  Sevres  eingeführt  und  bis  dahin  nur  Kupfer^ 
grün  gebraucht  wurde,*  das  erstere  ist  wärmer,  gelblicher 
als  dieses  und  ermangelt  des  metallischen  Schimmers.  Das 
Gold  des  Alt-Sevres,  dick  aufgetragen,  nach  dem  MuffeU 
brande  körnig,  mit  Tierklauen  geglättet,  behält  immer  etwas 


Porzellan 


139 


mattes,  was  sich  seit  Anwendung  des  Achats  zum  Polieren 
geändert  hat.  Außerdem  sind  die  polierten  Linien  auf  alten 
Stücken  schärfer,  schmaler,  mehr  den  Schriftzügen  ähnlich 
als  auf  den  Imitationen.  Auch  lassen  sich  die  Fälscher 
hier  wie  überall  manchmal  böse  Anachronismen  zuschulden 
kommen.  So  trugen  auf  Prachtvasen  angebrachte  franzö- 
sische Garden  den  Dreispitz  Ludwigs  des  Fünfzehnten  und 
dazu  Perkussionsgewehre  aus  der  Zeit  Ludwig  Philipps. 

Bis  1848  verkaufte  Sevres  den  weißen  Ausschuß,  ohne 
sich  um  den  Gebrauch,  der  davon  gemacht  werden  konnte, 
zu  kümmern.  Seitdem  aber  drückt  man  allem  Fabrikat  vor 
dem  Brande  eine  chromgrüne  Jahresmarke  auf,  z.  B.  im 
Jahre  1850:  | S 50  , und  durchschnitt  dieselbe  mit  einem 
schrägen  Striche:  | S / 50  , wenn  das  Stück  irgendeinen 


Fehler  hatte  und  deswegen  nicht  geeignet  für  die  Dekorierung 
erschien.  Durch  diesen  coup  de  roulette  als  Ausschuß- 
ware bezeichnet,  konnte  es  nicht  mißbraucht  werden.  So 
meinte  man,-  aber  die  Fälscher  füllten  den  Einschnitt  mit 
Masse  aus,  verdeckten  geschickt  durch  die  Dekoration  die 
Fehler  und  fügten  dann  die  Bezeichnung:  »Decore  ä Sevres« 
hinzu,  die  an  den  echten  Stücken  über  der  Glasur  ange- 
bracht wird.  Dergleichen  Gefäße  mit  Medaillonbildern  der 
Königin  Marie  Antoinette  und  der  Prinzessin  Lamballe  oder 
mit  Schäferszenen  kommen  noch  vielfach  vor. 

Da  sich  jene  Vorsichtsmaßregel  als  ungenügend  er- 
wiesen hatte,  schaffte  Louis  Robert  das  Durchschneiden 
der  Marke  wieder  ab  und  ließ  von  1873  bis  1879  den  Aus- 
schuß ohne  andere  Marke  verkaufen  als  die  des  Drehers 
und  des  Emailleurs,  die  beide  vertieft  in  die  ungebrannte 
Masse  eingedrückt  wurden.  Die  Marke  des  Drehers  be- 
stand in  dem  Anfangsbuchstaben  seines  Namens,  der  Jahres- 


zahl und  der  Monatsziffer,  so  daß 


B 74 
3 


bedeutet:  geformt 


von  Baillieu  im  März  1874.  Der  Emailleur  prägte  nur 
seinen  Anfangsbuchstaben  ein.  Aber  auch  das  bot  keinen 
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ausreichenden  Schutz  gegen  Fälschungen,  denn  die  Fälscher 
lösten  die  Glasur  mit  Flußsäure  auf,  füllten  den  Stempel- 
ahdruck  mit  Masse  und  glasierten  auf  kaltem  oder  seltener 
warmem  Wege  wieder  über  die  ausgefüllte  Stelle.  Direktor 
Lauth  verfügte  darum  1879,  daß  die  früher  auf  der  Glasur 
angebrachte  Marke  nun  unter  der  Glasur  gemacht  werden 
müsse,  ferner  verbot  er  den  Verkauf  von  weißem  Porzellan 
an  Privatpersonen,  ebenso  den  der  Ware  mit  Goldrand, 
der  Chiffre  des  Vergolders  und  der  Bezeichnung:  »Dore 
ä Sevres«.  Der  Ausschuß  wird  in  drei  Sorten  gesondert, 
die  erste  zerschlagen,  die  zweite  an  Spitäler  abgegeben,  die 
dritte  in  Sevres  für  den  Handel  dekoriert.  Endlich  werden 
die  Marken  der  Staatsmanufaktur  wie  die  der  Privatfabriken 
amtlich  deponiert,  was  die  gerichtliche  Verfolgung  der 
Fälscher  ermöglicht. 

Wie  man  sich  denken  kann,  hindert  aber  auch  das  die 
Fälscher  nicht,  ihr  einträgliches  Handwerk  zu  treiben.  Er- 
leichtert wurde  es  ihnen  durch  die  alte  Manufaktur  von 
Saint-Amand,  die  lange  Zeit  ihre  alten  Modelle  und  die 
Tradition  des  weichen  Porzellans  erhalten  hatte.  Bei  ihrer 
Auflösung  anfangs  der  achtziger  Jahre  wurde  leider  der 
ganze  reiche  Vorrat  an  weißer  Ware  verkauft,  der  in  der 
Folge  den  Fälschern  zur  Fabrikation  von  Rose-Pompadour 
und  Bleu-Dubarry  diente.  Die  Erzeugnisse  von  Saint- 
Amand  unterscheiden  sich  jedoch  merklich  durch  ihre 
rauhere  Oberfläche  und  den  bläulichen  Ton  von  dem  Milch- 
weiß des  Sevres. 

Um  ihre  Machwerke  anzubringen,  inszenieren  die  Händler 
mit  Porzellan  eben  so  förmliche  Schauspiele  wie  die  Bilder- 
händler und  andere  trügerische  Händler,  und  nicht  immer 
geht  die  Sache  so  aus  wie  in  der  folgenden  Geschichte. 

Baron  Gustave  Rothschild  schwärmte  für  Sevres.  Eines 
Tages  brachte  ihm  ein  bekannter  Engländer  zwei  pracht- 
volle Sevres -Vasen.  Nach  genauer  Betrachtung  einigte 
man  sich  über  den  Preis  von  250000  Franken,  über  welchen 
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Betrag  der  Verkäufer  einen  Scheck  auf  das  Bankhaus  in 
der  Rue  Laffitte  in  Empfang  nahm.  Kaum  war  er  fort, 
erschien  hei  dem  noch  in  Bewunderung  seines  neuesten 
Schatzes  versunkenen  Sammler  ein  sachverständiger  Freund. 
Er  sah  die  Vasen  genau  an  und  erklärte  sie  für  falsch. 
Rothschild  eilte  zum  Telephon  und  wies  seinen  Kassierer  an, 
den  Scheck  nicht  zu  honorieren.  Als  nach  Verlauf  einer 
Stunde  der  Engländer  zurückkehrte  und  über  die  Zurück^ 
Weisung  des  Schecks  Klage  führte,  wandte  der  Hausfreund 
die  Vase  um  und  zeigte  lächelnd  die  Marke  eines  berühmten 
Porzellanfabrikanten  in  England.  — - 

Amüsant  ist  auch  die  folgende  Sevres^Vasengeschichte, 
die  sich  erst  kürzlich  zutrug. 

Ein  als  Sammler  bekannter  bayrischer  Gutsbesitzer, 
dessen  in  der  Nähe  Münchens  befindliches  Schloß  schon 
manches  hübsche  und  wertvolle  Kunstwerk  birgt,  ging  in 
Florenz,  von  einem  jungen  Kunsthistoriker  geführt,  der 
ihm  als  verläßlicher  Berater  und  Cicerone  empfohlen  worden 
war,  zu  verschiedenen  Händlern  auf  die  Suche.  Bei  einem 
Antiquar  sah  er  eine  prachtvolle  kobaltblaue,  fast  einen 
Meter  hohe  Sevres-Vase.  Zwei  solche  Vasen  hatte  er 
sich  schon  lange  für  seinen  Salon  gewünscht,-  vielleicht 
waren  sie  hier  zu  haben.  Er  betrat  mit  seinem  Begleiter 
den  Laden  und  ließ  sich  die  Vase  aus  dem  Schaufenster 
zeigen.  Sie  schien  echt,  und  der  für  sie  geforderte  Preis 
von  8000  Lire  nicht  übertrieben.  Ja,  aber  er  könne  nur 
Pendants  brauchen!  Alles  Zureden  des  Händlers,  daß  der 
Preis  eben  darum  so  niedrig  angesetzt  sei,  weil  das  Gegen^ 
stück  fehle,  daß  die  Vase  ja  halb  »geschenkt«  sei,  nutzte 
nichts,  der  Reflektant  beharrte  dabei,  daß  er  nur  Pendants 
brauchen  könne.  Er  besitze  aber  nun  mal  das  Gegenstück 
nicht,  bedauerte  der  Händler,  ja,  dann  tue  es  ihm  sehr 
leid,  meinte  der  Sammler  und  wandte  sich  zum  Gehen. 
Nun  ist  es  ein  Prinzip  der  Händler,  einen  Käufer  niemals 
»leer«  aus  dem  Laden  zu  entlassen,  und  namentlich  die 
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italienischen  Händler  zeigen  sich  in  dieser  Beziehung  überaus 
zähe  und  geschickt,  weil  sie  wissen,  daß  ein  Käufer  nur 
sehr  selten  wiederkehrt,  da  er  seinen  Bedarf  eben  anderwärts 
deckt.  Auch  der  Händler  unserer  Geschichte  bot  darum 
seine  ganze  südländische  Beredsamkeit  auf,  den  Käufer 
zurückzuhalten  und  zum  Kaufe  der  Vase  zu  bewegen. 
Schließlich,  als  all  seine  Suada  nichts  fruchtete,  erklärte 
er:  »Ja,  ich  wills  gestehen:  es  gibt  ein  Gegenstück  zu  dieser 
Vase,  aber  ich  besitze  es  leider  nicht.  Ich  wollte  Ihnen 
das  nicht  sagen,  weil  die  andere  Vase  meinem  Konkurrenten 
gehört,  mit  dem  ich  bitter  verfeindet  bin.  Die  Vasen 
stammen  aus  der  Hinterlassenschaft  des  Fürsten  H.  und 
wurden  von  verschiedenen  Mitgliedern  seiner  Familie  ge- 
erbt. Die  eine  vermochte  ich  an  mich  zu  bringen,  das 
Gegenstück  hat  leider  mein  Konkurrent  zu  ergattern  ge- 
wußt. Gehen  Sie  also  in  Gottes  Namen  zu  ihm  und 
kaufen  Sie  seine  Vase,  ich  glaube,  daß  er  sie  noch  hat. 
Aber  beeilen  Sie  sich,  denn  ich  habe  noch  einen  Reflek^ 
tanten  auf  mein  Stück  und  kann  Ihnen  darum  nur  bis 
morgen  fünf  Uhr  abends  im  Wort  bleiben.«  — ' 

Mit  einem  Lächeln  der  Befriedigung  auf  den  Lippen 
und  seinem  Cicerone  an  der  Seite  machte  sich  der  Samm- 
ler auf  den  Weg  zum  Besitzer  der  zweiten  Vase,*  als  er 
bei  dessen  Geschäft  ankam,  fand  er  es  gesperrt.  Am  an- 
dern Morgen  war  der  »Chef«  nicht  da,  seine  Angestellten 
wußten  nichts  von  einer  großen  Sevres  Wase.  Dem  Samm^ 
1er  wurde  bedeutet,  er  möge  um  zwei  Uhr  wiederkommen, 
da  sei  der  Chef  anwesend.  Um  zwei  Uhr  ist  der  Chef 
richtig  da.  Gleichmütig  läßt  er  sich  das  Anliegen  vor^ 
tragen,  dann  erklärt  er,  daß  allerdings  solch  eine  Vase 
irgendwo  im  Magazin  noch  vorhanden  sein  müsse,  und 
herablassend  gibt  er  die  Erlaubnis,  daß  man  nach  der  Vase 
suche.  Nun  wurde  fast  drei  Stunden  lang  in  dem  Magazin, 
einer  bis  unter  die  Decke  mit  allerlei  Bildern,  Plastiken, 
Truhen,  Schränken  u.  dgl.  vollgeräumten  Halle,  nach  der 
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Vase  gestöbert.  Endlich  fand  man  sie  hinter  Gerümpel 
verkramt,  dick  mit  Staub  und  Spinnweben  bedeckt,  aber 
glücklicherweise  völlig  unversehrt  und  genau  der  am  Tag 
zuvor  gesehenen  gleichend.  Daraufhin  hob  ein  mächtiges 
Feilschen  an.  Um  fünf  Uhr  war  der  Sammler  so  glücke 
lieh,  die  Vase  für  7200  Lire  zu  erstehen.  Er  bezahlt,  packt 
seinen  Kauf  in  den  Wagen  und  fährt  eiligst  zu  dem  ersten 
Händler.  Es  war  mittlerweile  sechs  Uhr  geworden  und 
des  Händlers  Laden  schon  geschlossen.  Am  nächsten 
Morgen,  als  man  den  ersten  Händler  in  seinem  Geschäfte 
traf  und  die  Vase  von  ihm  verlangte,  rief  er  heftig  gestU 
kulierend;  »Jetzt  kommen  Sie?  Ich  wartete  den  ganzen 
gestrigen  Nachmittag  auf  Sie,  da  Sie  aber  nicht  kamen, 
verkaufte  ich  meine  Vase  dem  anderen  Reflektanten  für 
5000  Lire,  um  sie  nur  loszuwerden ! Ich  sagte  Ihnen  ja, 
daß  ich  Ihnen  nur  bis  fünf  Uhr  im  Worte  bleiben  könne.« 
Da  hatte  nun  der  Sammler  sein  Pendant!  Der  Händler 
log  natürlich,  denn  die  Sache  verhielt  sich  so:  beide  Kunst- 
handlungen gehören  einem  Besitzer,  der  seine  Angestellten 
schnellstens  telephonisch  von  dem  zu  machenden  »Ge- 
schäfte« verständigte,  seine  einzige  Vase  rasch  ins  andere 
Lokal  schaffen,  mit  Staub  beschmutzen  und  verstecken  und 
von  dem  Sammler  »finden«  ließ. 

Ein  nettes  Stückchen  gelang  einem  Händler  aus  der 
Rue  Beranger  mit  einem  mehrfarbigen  Chantilly- Service. 
Er  verkaufte  ein  komplettes  Service  dem  ausgezeichneten 
Bücherkenner  Marquis  de  Ganay,  Der  Käufer  war  über 
das  Service  aus  der  Zeit  des  Prinzen  Conde,  mit  dem  be^ 
rühmten  Jagdhorn,  dem  Wappen  Condes  und  der  Marke 
der  Fabrik  von  Chantilly  glücklich  und  konnte  nur  schwer 
davon  überzeugt  werden,  daß  ihm  ein  »hergerichtetes«  Ge^ 
schirr  angehängt  worden  war.  Der  Händler  bekam  sein 
Service  zurück,  soll  sich  aber  schnell  getröstet  haben,  da 
er  es  an  einen  anderen  Liebhaber  noch  teurer  verkaufte, 
dem  er  nur  den  letzten  Besitzer  garantierte.  Man  denke 
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nur!  Ein  Service  von  Chantilly  mit  dem  Wappen  Condes, 
das  aus  dem  Besitze  des  Marquis  de  Ganay  stammt!!  Der^ 
gleichen  kommt  nicht  alle  Tage  vor. 

2.  Deutsches,  englisches  und  italienisches  Por^ 
zellan. 

Wie  früher  in  Sevres  wird  auch  in  Meißen  das  weiße 
Ausschußporzellan  vermittels  Durchschneiden  der  Marke 
kenntlich  gemacht/  fehlerhaft  dekorierte  Gefäße  erhalten 
mehrere  Schnitte  durch  die  beiden  Kurschwerter.  Eine 
nutzlose  Vorsicht,  denn  diese  billig  verkauften  Stücke  er- 
scheinen ausgebessert  auf  dem  Markt.  Nachgeahmt  wird 
das  Vieux^Saxe  an  verschiedenen  Orten,  in  letzter  Zeit 
wird  besonders  die  Imitation  der  Statuetten  und  Figuren- 
gruppen geübt.  Eine  böhmische  Fabrik  brachte  eine  Zeit^ 
lang  blaudekoriertes  Geschirr  in  der  Art  des  Meißner  auf 
den  Markt/  die  von  ihr  gewählte  Marke,  zwei  gekreuzte 
Zepter,  war  der  Meißner  Kurschwertermarke  sehr  ähnlich 
und  gab  Veranlassung  zu  mancher  »Irrung«.  Ein  ähn^ 
licherweise  Täuschungen  beabsichtigendes  Verfahren  kann 
noch  bei  mehreren  Fabriken  beobachtet  werden.  Wer  sich 
aber  von  derlei  täuschen  läßt,  verdient  es  nicht  besser. 

Die  Nymphenburger  königliche  Porzellanmanufaktur 
bringt,  wie  schon  erwähnt,  Stücke  nach  ihren  alten  Mo^ 
dellen  auf  den  Markt,  aber  als  Neubrand  bezeichnet. 

In  Österreich  wird  gegenwärtig  Alt- Wien  wieder  en 
gros  fabriziert.  In  der  Fabrik  von  Wahliß,  dem  größten 
Wiener  Porzellanhändler,  werden  nach  echten  alten  Mo^ 
dellen  der  aufgelassenen  kaiserlichen  Porzellanmanufaktur 
ganz  reizende  Figurengruppen  und  Service  hergestellt,  aber 
allerdings  nicht  als  alt-echt  verkauft/  zu  »echten«  Stücken 
werden  diese  Erzeugnisse  erst  auf  dem  Umwege  des  Kleine 
handeis  der  Provinztrödler. 

Als  gelegentlich  der  Auflösung  der  Wiener  Staatsfabrik 
im  Jahre  1865  die  weißen  Vorräte  verkauft  wurden,  war 
versäumt  worden,  die  Marke  der  kaiserlichen  Fabrik,  den 
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Österreichischen  Bindenschild,  von  den  Händlern  und  Samm- 
lern der  »Bienenkorb«  genannt,  zu  durchschlagen.  Der  im 
Abschnitt  »Email«  erwähnte  Händler  Weininger  und  ein 

aus  Ungarn  in  Wien  eingewanderter  Antiquar  S 

kauften  damals  den  größten  Teil  der  weißen  Vorräte  auf, 
ließen  die  halbgare  Ware  von  jungen  Porzellanmalern  nach 
musealen  Musterstücken  mit  dem  hübschesten  Alt -Wiener 
Dekor  versehen  und  an  einzelnen  Stellen  auch  ein  wenig 
»beschädigen«.  Da  sie  auch  eine  ganze  Partie  noch  un- 
glasierter sogenannter  Fehlstücke  in  ihre  Hände  gebracht 
hatten,  verfügten  sie  auf  Jahre  hinaus  über  Vorrat.  Ge- 
duldig und  vorsichtig  brachten  die  beiden  Händler  Stück 
nach  Stück,  Gruppe  nach  Gruppe,  Service  nach  Service 
auf  den  Markt.  Niemals  gab  es  einen  Anstand,  denn 
ihre  Stücke  glichen  genau  den  schönsten  in  den  Museen 
erhaltenen,  es  fehlte  die  echte  Marke  nicht  und  nicht 
die  Datierung.  Nach  einigen  Jahren  hatte  der  Händler 
S.  seinen  ganzen  Vorrat  an  den  Mann  gebracht  und 
bei  diesem  »Geschäft«  so  viel  »verdient«,  daß  er  sich 
über  die  Leithagrenze  in  seine  Heimat  und  in  Sicherheit 
zurückziehen  konnte,  um  daselbst  in  Beschaulichkeit  seinen 
Lebensabend  zu  genießen.  Dem  Bearbeiter  dieses  Buches 
erzählte  das  die  Tochter  des  betreffenden  Händlers,  und 
sie  schien  'auf  die  »Findigkeit«  ihres  Vaters  nicht  wenig 
stolz  zu  sein,  denn  sie  schloß  ihren  Bericht  mit  den  Worten: 
»Eigentlich  waren  es  ja  doch  auch  , echte'  Stücke.« 

In  England  wird  das  Porzellan  von  Chelsea  und  Bristol 
imitiert  und  blau  dekoriertes  Worcester  mit  Gold  und 
Farben  versehen.  Aber  Rosenrot,  über  das  alte  Blau  ge- 
setzt, ergibt  ein  Violett,  das  das  Alt -Worcester  nicht  kennt. 
Auf  dem  Kontinent  wird  nur  wenig  mit  englischem  Porzellan 
gehandelt,  es  besteht  hier  kein  eigentlicher  Markt  dafür,  des- 
halb wird  es  hier  auch  weniger  gefälscht  als  in  England  selbst. 

Als  der  Verfasser  dieses  Buches  zu  sammeln  begann, 
fand  er  eine  reizende  Dose  in  Porzellan  von  Capo  di  Monte 

EudeI=^RoeßIer,  Fälscherkünste  lO 
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mit  dem  Triumph  der  Amphitrite  in  farbigem  Relief  auf 
dem  Deckel.  Er  holte  über  das  schöne  und  seltene  Stück 
die  Gutachten  dreier  Händler  ein.  Zwei  erklärten  das  Stück 
für  falsch,  weil  den  Farben  der  Glanz  fehle,  der  dritte  hielt 
wenigstens  den  Dekor  für  neu,  und  ein  Experte  sagte: 
»Über  Capo  di  Monte  enthalte  ich  mich  jedes  Urteils,  da^ 
von  versteht  niemand  etwas.«  Der  Verfasser  bekannte  sich 
später  zur  gleichen  Ansicht.  Da  ein  großer  Teil  der  Formen 
bei  der  Auflösung  der  Fabrik  von  Capo  di  Monte  an  die 
Fabrik  von  Doccia  überging,  wo  sie  noch  benutzt  werden, 
kann  man  nur  sehr  schwer  bestimmen,  ob  man  es  mit  einem 
Capo  di  Monte- Original  oder  mit  einer  Doccia -Wieder^ 
holung  zu  tun  hat. 

3.  Chinesisches  und  japanisches  Porzellan. 

Chinesisches  und  japanisches  Porzellan  wird  in  den 
Ursprungsländern  und  sonst  überall  seit  langem  und  so 
vielfach  gefälscht,  daß  dieses  Thema  hier  nur  summarisch 
behandelt  werden  kann. 

Holland  dekoriert  mit  etwas  blassen  Emailfarben  weiße 
Stücke  aus  China  und  befolgt  damit  nur  eine  Tradition 
aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert.  Die  Anregung  hierzu 
gab  damals  die  Ostindische  Kompagnie,  die  zuerst  in  China 
Porzellan  nach  eingesandten  Mustern  fabrizieren  und  deko- 
rieren, und  als  das  Geschäft  Erfolg  hatte,  unter  der  Glasur 
bemaltes  Porzellan  aus  China  nach  Holland  bringen  ließ, 
wo  Gerrit  van  der  Kaadt  es  in  seiner  Weise  dekorierte. 
Die  geschäftskundigen  Chinesen  lieferten  bald  aus  eigenem 
Entschluß  blaue  Ware  mit  weißen  Feldern  nach  Holland, 
damit  dort  Namenszüge,  Wappen,  Blumen,  Figuren^ 
bilder  usw.  nach  gleichzeitigen  Stichen  daraufgemalt  werden 
konnten.  Bei  genauer  Prüfung  erkennt  man  sofort  die  nach^ 
trägliche  Bemalung. 

Zur  Zeit  Ludwig  des  Fünfzehnten  und  des  Sechzehnten 
kamen  China  und  Japan  allgemein  in  die  Mode,  und  man 
fabrizierte  überall  Porzellan  in  chinesischem  und  japanischem 
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Geschmack,  aber  mit  der  richtigen  Fabrikmarke,  den  beiden 
Kurschwertern  von  Meißen,  dem  Jagdhorn  von  Chantilly, 
dem  Turm  von  Tourneau  usw. 

Um  dieselbe  Zeit  entdeckten  die  Holländer  das  Deko^ 
rieren  mit  Muffelfarben,  und  die  auf  solche  Art  in  Delft 
nachträglich  dekorierten  Porzellane  haben  lange  Zeit  für 
Erzeugnisse  von  Korea  gegolten.  Es  besteht  aber  ein 
großer  »Unterschied  zwischen  dem  Eisenrot  der  letzteren 
und  dem  dunkeln  Ziegelrot  der  ersteren.  Auch  das  Gold 
und  Rot  des  in  Meißen  übermalten  chinesischen  Porzellans 
ist  leicht  kenntlich.  In  Sevres  hergestellte  Schalen  verraten 
ihre  europäische  Herkunft  durch  die  phantastischen  schwarzen 
Ornamente,  die  venezianische  Glasmaler  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  auf  altchinesisches  Porzellan  malten. 

Die  Fischersche  Fabrik  in  Herend,  Ungarn,  imitiert 
außer  anderen  auch  die  japanische  Art  des  Porzellans  sehr 
gut,  zeichnet  aber  ihr  Porzellan  mit  der  eigenen  Marke. 
Dagegen  kaufte  wohl  schon  so  mancher  Reisende  in 
Shanghai  oder  Honkong  Alt-China-Porzellan,  das  in  Paris 
hergestellt  wurde.  Die  schlanken  altchinesischen  blau-weißen 
»Long  Elisen«  werden  in  England  nachgemacht,  da  sie 
ein  von  Engländern  beliebter  Kaminaufputz  sind.  Die  in 
Chelsea  und  Worcester  in  chinesischer  Art  dekorierten 
und  mit  falschen  Marken  versehenen  Stücke  sind  natürlich 
weiches  Porzellan,  während  in  China  nur  hartes  gemacht 
wird. 

Du  Sartel  empfiehlt  in  seinem  Werke  »La  Porcelaine 
de  Chine«  (Paris  1881),  chinesisches  und  japanisches  Por^ 
zellan  vor  allem  durch  Waschen  mit  schwach  gesäuertem 
Wasser  vom  Schmutz  zu  befreien,  damit  die  Sprünge, 
Lücken  und  Ausbesserungen  zum  Vorschein  kommen. 
Restaurierungen  können,  da  hartes  Porzellan  nicht  wieder 
aufgeweicht  werden  kann,  nur  kalt  ausgeführt  werden  mit 
einem  Kitt,  der  im  Verlaufe  der  Zeit  vergilbt.  Um  feh^ 
lende  Stücke  anzuschmelzen,  erfand  man  zwar  eine  Masse, 


10^ 


148 


AAtzeKntes  Kapitel 


aber  das  Verfahren  bewährt  sich  nicht  recht,  weil  sich 
die  Teile  im  Ofen  verschieben,  wodurch  Niveauunter^ 
schiede  entstehen,  worauf  nichts  anderes  übrig  bleibt,  als 
die  »warme«  Restauration  wieder  zu  zerstören  und  auf 
kaltem  Wege  zu  reparieren.  Mitunter  ist  auch  das  Feh^ 
lende  durch  ein  Stück  Porzellan  von  gleichem  Schmelz  und 
gleichem  Dekor  ersetzt  worden.  Solche  Meisterleistungen 
der  Fälscherkunst  zu  entdecken,  bedarf  es  eines  geübten 
scharfen  Auges. 

Weitere  Kennzeichen  sind:  daß  der  neue  Grund  trotz 
aller  Vorsicht  während  des  Brandes  in  Fluß  gerät  und  sich 
über  die  alten  Farben  verbreitet/  daß  die  Zusammenstellung 
der  Farben  der  Harmonie  ermangelt.  Die  Masse  darf  weder 
glasig  noch  glitzernd  sein.  Die  Farben  der  Chinesen  haben 
eine  große  Transparenz  und  irisieren  schön,  was  bei  keiner 
Imitation  zu  bemerken  ist.  Das  Violbraun  der  Chinesen 
ist  sehr  glänzend,-  an  den  Fälschungen  ist  es  trocken  und 
mit  einem  Karminstich,  das  zarte  Rosenrot  spielt  ins  Vio^ 
lette  und  Weinrote der  farbige  Grund  über  der  Glasur 
ist  ungleichmäßig,  das  Gold  sehr  fest  und  mit  dem  Achat 
geglättet,  während  das  chinesische  nicht  fest  haftet.  Die 
Risse  an  altem  Porzellan  durchdringen  die  ganze  Glasur. 
Bei  einem  feinen  Netze  --  truite  --  ist  die  Oberfläche  ein^ 
farbig.  Die  einzelnen  Maschen  bilden  Polygone.  Eine 
Nadelspitze  muß  über  die  Oberfläche  hingleiten,  ohne  durch 
die  Haarrisse  aufgehalten  zu  werden.  Bei  neuem  chine^ 
sischen  oder  europäischen  Craquele  sind  die  Haarrisse  seicht, 
und  die  Nadelspitze  dringt  in  die  Risse  ein. 
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So  alt  wie  die  Bücherliebhaberei  ist  auch  die  Bücher^ 
fälschung,  schon  das  Altertum  kannte  sie,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Sinne  und  Maße  wie  die  Jahrhunderte  nach 


Büdier  und  Einbände 


149 


Erfindung  der  Biichdruckerkunst  in  Deutschland,  Wurden 
vorher  Pergament-  und  Papyrus-Manuskriptrollen  und  In- 
kunabeln gefälscht,  so  im  ausgehenden  siebzehnten  und  den 
folgenden  Jahrhunderten  Druckwerke.  Zu  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  lieferte  Lyon  erste  Ausgaben  von 
Racine,  Rouen  solche  von  Moliere,  Seite  um  Seite  kopiert 
mit  denselben  Lettern,  Titeln  und  Schlußstücken.  All  die 
seltenen  Erstausgaben  und  sonstigen  kostbar  ausgestatteten 
Editionen,  nach  denen  die  Bibliophilie  giert,  werden  imitiert. 
Derlei  lohnt  sich,  denn  die  Preise,  die  für  seltene  Druck- 
werke bezahlt  werden,  sind  geradezu  horrend,  wie  die  Ver- 
steigerung der  Amherst- Bibliothek  durch  die  Londoner 
Firma  Sotheby  beweist,  die  mit  den  500000  Mark,  die 
Pierpont  Morgan  für  die  17  Caxtons  zahlte,  insgesamt  für 
10000  Nummern  den  Erlös  von  1151811  Mark  brachte. 

Da  jedermann  vollständige  Exemplare  haben  will,  hilft 
man  den  unvollständigen  auf  zweierlei  Weise  nach.  Ent- 
weder indem  man  aus  zwei  unvollständigen  Exemplaren 
ein  vollständiges  macht,  oder  indem  man  die  fehlenden 
Blätter  mit  der  Feder  kopiert.  In  diesem  Fache  gibt  es 
Spezialisten  ersten  Ranges,  so  war  beispielsweise  im  Briti- 
schen Museum  ein  Künstler  als  Bibliothek  ^ Konservator 
angestellt,  der  in  geschicktester  Weise  Lücken  ausfüllte, 
ganze  Blätter  faksimilierte,  und  zwar  so  täuschend,  daß 
selbst  Kenner  die  Erneuerung  nicht  wahrnahmen.  Eines 
Tages  wollte  der  Chief-Librarian  einem  Freunde  die  ge- 
schickte Arbeit  zeigen  und  ließ  ein  Buch  kommen,  von 
dem  er  wußte,  daß  es  vervollständigt  worden  war.  Aber 
alles  Suchen  blieb  vergeblich,  das  ergänzte  Blatt  war  nicht 
zu  finden.  Der  Seitenschreiber  wurde  gerufen,  aber  auch 
er  vermochte  das  Blatt  nicht  mehr  zu  entdecken.  Seit 
diesem  Fall  müssen  im  Britischen  Museum  derartige  Blätter 
diskret  bezeichnet  werden.  Ähnliche  Vollkommenheit  der 
Imitation  erreichte  auch  der  an  der  Pariser  Nationalbiblio- 
thek angestellte  Kalligraph  Adam  Pilinski. 
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Neben  diesem  sehr  mühsamen  Hand  verfahren  wird,  wo 
es  sich  um  die  Imitation  ganzer  Bücher  handelt,  mit  Er- 
folg auch  das  mechanische  Verfahren  der  Photolithographie 
und  des  Photolichtdruckes  angewendet. 

In  Holland,  Deutschland  und  Österreich  gibt  es  noch 
einige  uralte  Papiermühlen,  die  in  der  alten  Weise  aus  reinem 
Hadernstoff  Büttenpapier  von  ganz  alter  Textur  und  Fär- 
bung erzeugen,-  wird  nun  auf  solches  Papier  gedruckt,  dann 
ist  die  Täuschung  vollkommen. 

Handelt  es  sich,  was  ja  meistens  der  Fall  ist,  um  ver- 
vollständigte Bücher,  so  weiß  der  Sammler  in  vielen  Fällen 
wirklich  nicht,  worauf  er  sich  verlassen  darf.  Der  erste 
Besitzer  eines  solchen  Buches  gibt  vielleicht  noch  die  er^ 
gänzten  Blätter  an,  da  aber  Bücher  rasch  ihre  Besitzer 
wechseln,  und  nicht  alle,  denen  sie  in  die  Hände  geraten, 
gewissenhaft  sind,  wird  schon  vom  dritten  Besitzer  der  Er- 
gänzung keine  Erwähnung  mehr  getan. 

Der  Buchhändler  Porquet  in  Paris,  als  einer  der  besten 
Kenner  geschätzt,  erkannte  in  einer  zur  Versteigerung  ge- 
langenden Inkunabel  ein  Ersatzblatt  nur  daran,  daß  das 
Wurmloch,  das  durch  die  übrigen  Blätter  ging,  in  einem 
Blatte  fehlte.  Es  muß  allerdings  in  diesem  Falle  das  ein- 
gefügte Blatt  keine  Fälschung  gewesen,  sondern  konnte 
einem  anderen  Exemplare  zur  Vervollständigung  entnommen 
worden  sein,-  was  allerdings  nicht  wahrscheinlich  ist,  denn 
der  Fälscher  wird  lieber  beide  Exemplare  künstlich  er- 
gänzen, um  sie  vorteilhaft  zu  verwerten,  anstatt  das  eine 
des  andern  wegen  noch  mehr  zu  ruinieren. 

Auch  Manuskripte  auf  Pergament  werden  vortrefflich 
kopiert. 

Ein  sehr  gelehrter  und  künstlerisch  veranlagter  geist- 
licher Bibliothekar  reproduzierte  in  seiner  klösterlichen  Stille 
zu  Florenz  unaufhörlich  alte  Pergamentbände.  Mit  einem 
Gänsekiel  und  besonders  präparierter  Farbe  zog  er  die 
gotischen  Schriftzüge  täuschend  nach.  Was  wurde  aus 
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den  Quartbänden,  die  dieser  ehrwürdige  Benediktiner,  ein 
neuzeitlicher  Meister  der  mittelalterlichen  Mönchskunst, 
verfertigte?  Wenn  sie  in  der  Bücherei  seines  Klosters 
blieben,  kann  man  dagegen  nichts  einwenden ,*  wenn  sie 
aber  weggegeben  wurden,  mögen  sich  die  Sammler  vor- 
sehen! 

Weniger  harmlos  nutzte  von  Anbeginn  sein  graphisches 
Talent  der  Grieche  Konstantin  Simonides  aus,  der  in  der 
Zeit  von  1848  bis  1856  durch  seine  angeblich  auf  dem 
Berge  Athos  gefundnen  Handschriften,  die  zum  größten 
Teil  in  Athen,  Konstantinopel,  London,  Leipzig,  Berlin  und 
anderen  Orten  als  Fälschungen  erkannt  wurden,  Aufsehen 
erregte.  In  Paris  tauchte  er  mit  einem  unbekannten  hand- 
schriftlichen Palimpsest  des  Historikers  Uranios  auf.  Er 
wurde  damit  zu  einem  der  tüchtigsten  Hellenisten  damaliger 
Zeit,  dem  Bibliothekar  Hase^^>  geschickt.  Dieser  war  ein 
äußerst  höflicher  Mann,  etwas  kurzsichtig,  und  hatte  die 
Gewohnheit:  tres  bien,  tres  bien  vor  sich  hin  zu  murmeln. 
Er  fing  in  dem  ihm  vorgelegten  Manuskript  zu  lesen  an, 
wandte  Blatt  um  Blatt  und  murmelte  dabei  fortwährend 
sein  tres  bien,  tres  bien,  zur  großen  Befriedigung  des  Griechen, 
der  ihm  die  Handschrift  vorgelegt  hatte.  Plötzlich  sagte 
Hase:  »Da  haben  Sie  Ihr  Werk.  Wenn  ich  Minister  wäre, 
würde  ich  Sie  auf  einige  Monate  ins  Gefängnis  schicken, 
um  Sie  auf  Staatskosten  über  griechische  Manuskripte  nach- 
denken  zu  lassen.  Sie  sind  nichts  als  ein  dreister  Fälscher.« 

Der  Verfasser  dieses  Buches  kaufte  in  seinen  Sammler- 
jahren eine  schöne  Ausgabe  der  Fabeln  von  Claude  }. 
Dorat  mit  breitem  Rand,  in  einem  prächtigen  modernen 
Einband  in  der  Art  Deromes.  Das  Buch  war  lange  Zeit 
sein  Stolz,  bis  ihn  Eugene  Piot,  der  Gründer  des  Cabinet 
de  Tamateur,  darauf  aufmerksam  machte,  daß  der  erste 
Band  ein  holländischer  Neudruck  mit  etwas  größeren  Let- 
tern und  weniger  schönem  Druck,  und  daß  einem  von  den 
Stichen  Longueils  nach  Mariliier  der  Rand  angesetzt  war. 
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Piot  hatte  recht,  und  diese  Mystifikation  gab  den  Gedanken, 
dieses  Buch  über  Fälschungen  zu  schreiben. 

Wie  man  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  französischen  Romantiker  in  Frankreich  suchte,  so  sucht 
man  jetzt  die  deutschen  in  Deutschland.  Das  gibt  den 
Fälschern  wieder  viel  zu  tun.  Sie  fabrizieren  seltene  Erst- 
ausgaben, was  ihnen  nicht  sonderlich  schwer  fällt,  weil  sie 
in  vielen  Fällen  bloß  das  Titelblatt  herzustellen  brauchen, 
da  der  Text  der  ersten  Auflagen  von  den  weiteren  nicht 
abweicht,  ja  oft  noch  dieselben  Druckfehler  enthält,  was 
vermuten  läßt,  daß  es  sich  nur  um  verschiedene  Auflagen- 
bezeichnungen handelt. 

Doch  wenden  wir  uns  der  Betrachtung  gefälschter  Ein- 
bände zu. 

Das  zu  einem  hochwertigen  Kunstgewerbe  gewordene 
Handwerk  der  Buchbinder  hat  seine  Blüte  schon  lange  Zeit 
hinter  sich  und  die  schöne  Tradition  fast  ganz  verloren. 
Was  heute  als  »Prachteinband«  auf  den  Markt  gelangt, 
ist  meistens  ein  schwindelhaftes  Erzeugnis  aus  täuschenden 
und  billigen  Surrogaten.  Der  maschinelle  Großbetrieb  hat 
den  Buchbinder  auf  die  Stufe  des  Handlangers  herabge- 
drückt.  Ein  Gehilfe  versteht  heute  wohl  noch  ein  Buch 
in  einen  Deckel  »hineinzuhängen«,  aber  er  vermag  wohl 
meistens  nicht  mehr  einen  richtigen  Einband  mit  Bünden 
herzustellen.  Diese  Dekadenz  der  Buchbinderei  ist  der 
Grund  dafür,  daß  beispielsweise  französische  Einbände  des 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  nur  sehr  schwer 
und  fast  nie  bis  zur  vollen  Täuschung  imitiert  werden 
können.  Nicht  daß  es  mißlingen  würde,  dem  neuen  Leder 
den  Ton  des  alten  Maroquin  zu  geben,  aber  die  Modernen 
binden  den  Band  nicht  mehr  so  wie  die  Alten,  verstehen 
Kapitale  nicht  zu  knüpfen  und  treffen  nicht  die  bewunde- 
rungswürdigen Fileten  der  alten  Meister  und  die  eigentüm- 
liche Patina  des  alten  Goldes.  Die  »Pompadour«-  und  »Du- 
barry«-Einbände,  die  in  neuerer  Zeit  in  Versteigerungen 
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vorkamen,  erregten  bei  den  Kennern  nur  Gelächter.  Die 
Täuschung  ist  schon  eher  möglich,  wenn  sich  alte  Fileten 
erhalten  haben.  So  sind  die  Verzierungen  des  Einbandes 
von  Le  Sacre  de  Louis  dem  Fünfzehnten  öfter  für  Groß- 
foliobände benutzt  worden,  und  Stempel  der  Ornamente 
mit  dem  Wappen  der  Rohan-Chabot  befinden  sich  im  Be- 
sitze von  Bücherfreunden,  die  sie  zu  ihrem  persönlichen 
Gebrauch  verwenden.  Da  es  mit  dem  Nachahmen  dieser 
Einbände  nicht  ganz  nach  Wunsch  der  Fälscher  geht,  ver- 
wenden sie  hübsche  alte  Einbände,  in  die  minderwertige 
Bücher  gebunden  waren,  für  wertvollere  Bücher.  Sie  flicken 
die  alten  Bände  wie  alte  Schuhe,  wenden  Karmin  und 
Wachs  an,  um  das  durch  die  Zeit  gebleichte  Leder  auf- 
zufrischen. Deshalb  es  ratsam  ist,  rote  Maroquineinbände 
ein  wenig  mit  angefeuchtetem  Finger  zu  reiben,  um  zu 
sehen,  ob  sich  dieser  nicht  etwa  färbt.  Da  es  sich  den 
Fälschern  aber  auch  darum  handelt,  möglichst  billig  zu 
arbeiten,  nehmen  sie  zu  ihren  »Restaurierungen«  nicht 
immer  echtes  Leder,  sondern  sehr  oft  Lederimitation,  wie 
das  aus  einer  Mischung  von  Stearinteer  und  Korkpulver 
durch  Bearbeitung  zwischen  gewärmten  Walzen  und  starkem 
Druck  noch  warm  auf  festes  Gewebe  aufgetragene  »Leder«. 
Ein  anderes  Ledersurrogat  besteht  aus  Filz,  der  mit  Leim, 
Terpentinbalsam  und  Essig  getränkt,  unter  hydraulischem 
Druck  auf  Leinwand  gepreßt  und  mit  Farbe  und  Firnis 
überzogen  wurde. 

Leichter  können  die  bemalten  Einbände  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  gefälscht  werden.  Der  größte  Meister  auf 
diesem  Gebiete  war  bis  in  die  letzte  Zeit  Hague,  früher 
in  London,  nachher  in  Belgien  und  für  den  Herzog  von 
Aumale  viel  beschäftigt  gewesen.  Ihm  gelang  es,  die  Vor- 
sicht der  besten  Kenner  zu  täuschen.  Auf  der  ersten 
Doubleschen  Versteigerung  im  Jahre  1862  stritten  sich  alle 
anwesenden  Bibliophilen  um  drei  Sammlungen  von  Chan- 
sons oder  Motetten  in  kunstvollen  französischen  Einbänden 


154 


Neunzehntes  Kapitel 


des  sechzehnten  Jahrhunderts  mit  Wappen  und  Namens^ 
Zügen  der  Diana  von  Poitiers  und  Heinrich  des  Zweiten 
in  Gold,  Silber  und  Farben.  Sie  wurden  mit  4500,  4600 
und  5250  Franken  bezahlt,  und  nach  einigen  Jahren  kam 
heraus,  daß  die  Einbände  aus  der  Werkstatt  Hagues  hervor- 
gegangen waren.  Eine  andere  Arbeit  Hagues  täuschte 
noch  raffinierter  einen  alten  Einband  vor.  Es  handelte 
sich  dabei  um  ein  angebliches  Manuskript  Karl  des  Fünften, 
ein  Bändchen  in  Sedezformat  in  dem  ursprünglichen  FuU 
teral  von  Leder  mit  verschossenem  Samtüberzug,  dem  man 
die  gute  Erhaltung  der  Handschrift  zumaß.  Gefordert 
wurden  für  den  »Fund«  seinerzeit  20000  Franken.  Le^ 
febvre  jedoch,  der  geschickte  Restaurator  der  National- 
bibliothek in  Paris,  zögerte  zur  großen  Enttäuschung  der 
entflammten  Bibliophilen  keinen  Augenblick,  den  Einband 
für  eine  Fälschung  Hagues  zu  erklären.  Das  Maroquin- 
leder war  künstlich  getrübt,  die  Farben  getreu  nach  einem 
alten  Einband  kopiert,  die  Wappen  von  einem  echten  alten 
Band  geschickt  übertragen.  Trotz  dieser  Enthüllung  er^ 
reichte  die  hübsche  Arbeit  einige  Jahre  später  noch  den 
Preis  von  3000  Franken. 

Glücklicherweise  sind  nicht  alle  Fälscher  von  Buchein^ 
bänden  Hagues,  was  der  folgende  Fall  niedlich  illustriert. 
Ein  Sammler  bringt  triumphierend  ein  teuer  erkauftes  altes 
Buch  in  einem  Überzüge  von  Lyoner  Seide  nach  Hause. 
Seine  Gattin,  wie  die  meisten  Frauen,  keine  Freundin  des 
Sammelns,  betrachtete  zuerst  das  seidene  Futteral,  dann 
fragte  sie  lächelnd:  »Wurde  denn  im  vorigen  Jahrhundert 
schon  mit  der  Maschine  genäht?« 
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w enn  die  berühmten  Leute  wüßten,  welcher  Handel 
mit  ihren  vertrauten  Briefen  getrieben  wird,  würden  sie 
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wahrscheinlich  wie  BufFon  Manschetten  anlegen,  bevor  sie 
schreiben,  und  dem  Papier  nichts  anvertraiien , was  man 
nicht  auf  offenem  Markt  sagen  kann! 

Das  Sammeln  von  Autographen  ist  zur  glühenden  Leiden- 
schaft geworden.  Es  gibt  Menschen,  die  ihr  Leben  damit 
zubringen,  den  Tagesberühmtheiten  einige  Zeilen  zu  ent- 
reißen. 

An  Charles  Nodier  schrieb  ein  Autographensammler, 
er  könne  ihm  ein  Mittel  gegen  Herzleiden  mitteilen,  da,  wie 
er  in  einer  Zeitung  gelesen  habe,  Nodier  damit  behaftet  sei. 
Nodier  antwortete,  er  befinde  sich  vollkommen  wohl,  ein 
Journalist  müsse  sich  einen  schlechten  Spaß  erlaubt  haben. 
Und  so  hatte  der  Korrespondent  ein  Autograph  Nodiers. 

Wer  nicht  durchaus  ein  an  seine  eigene  Adresse  ge^ 
richtetes  Autograph  besitzen  will,  kann  sich  auf  ganz  legale 
Weise  Briefe  von  Lebenden  und  Toten  verschaffen.  In 
allen  Großstädten  liefern  Spezialhändler  derlei  recht  wohl- 
feil. Immerhin  ist  Vorsicht  anzuraten,  denn  seit  dem  hohen 
Altertum  werden  Handschriften  gefälscht.  Lange  vor  den 
im  neunten  Jahrhundert  aufgetauchten  »pseudo-isidorischen« 
Dekretalen,  für  die  päpstliche  Gewalt  sehr  günstige  angeb^ 
liehe  Aussprüche  römischer  Bischöfe,  die  Anlaß  zu  so  vie- 
len theologischen  Streitigkeiten  gaben,  erzählte  Plinius  in 
seiner  Naturgeschichte,  daß  in  Rom  ein  Brief  des  Sarpedon 
von  Lykien  an  Priamus  aufbewahrt  werde,  und  Eusebius 
hat  die  griechische  Übersetzung  eines  im  Archive  von  Edessa 
gefundenen  Briefes  von  Jesus  Christus  an  Abgar  gegeben. 
Aus  neuerer  Zeit  verdient  das  famose  Billet  erwähnt  zu 
werden,  das  Marat  in  der  Badewanne  unmittelbar  vor  seinem 
gewaltsamen  Tode  geschrieben  haben  sollte.  Vor  mehreren 
Jahren  setzte  ein  kecker  Fälscher  eine  Menge  Briefe  der 
Pompadour  in  Umlauf,  das  Stück  zu  fünf  Franken.  Schon 
dieser  niedrige  Preis  hätte  die  Sammler  warnen  müssen. 
Aber  die  Schrift  war  auch  schlecht  nachgemacht  auf 
Maschinenpapier,  und  zu  allem  Überfluß  befanden  sich  an 
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den  Briefen  Siegel  mit  dem  Lilienwappen  als  ob  die 
Favoritin  sich  selbst  in  den  Tagen  ihrer  höchsten  Macht 
dessen  bedient  hätte! 

Daß  in  jeder  Sammlung  zweifelhafte  Stücke  verkommen, 
kann  nicht  befremden,  da  auch  die  routiniertesten  Kassen- 
beamten gelegentlich  falsche  Banknoten  annehmen.  Daher 
gewährt  man  bei  den  öffentlichen  Versteigerungen  in  Paris 
acht  Tage  für  die  Prüfung  der  Autographe  und  nur  24  Stun^ 
den  für  die  von  Kunstgegenständen. 

Kommt  die  Wissenschaft  den  Fälschern  zu  Hilfe,  so 
gibt  sie  auch  die  Mittel  zur  Entdeckung.  Von  alten  Perga^ 
menten  wird  die  Schrift  weggewaschen,  damit  andre  dort 
Platz  finden  kann,*  aber  die  Photographie  gibt  auch  die  ver- 
löschten Schriftzüge  wieder  und  deckt  so  den  Betrug  auf. 

Die  Sammler  untersuchen  mit  der  Lupe  die  Schrift,  die 
Tinte,  die  Farbe  und  Struktur  des  Papieres,  die  Wasser- 
zeichen iisw.  Sie  haben  ermittelt,  daß  das  Bleichen  mit 
Chlor  nicht  vor  1814  in  Anwendung  kam.  Sie  vergleichen 
die  Form  der  Schriftzüge,  die  Orthographie  und  den  Stil 
mit  authentischen  Autogrammen,*  belesen  wie  sie  sind,  ent- 
decken sie  es  sofort,  wenn  der  Fälscher  etwa  seinen  Text 
einem  gedruckten  Buche  entlehnte. 

Dem  gegenüber  geht  der  Fälscher  mit  der  äußersten 
Vorsicht  und  Sorgfalt  vor.  Er  zeichnet  auf  Pauspapier 
sehr  sorgsam  einen  Brief  einer  Persönlichkeit  aus  dem  letz-^ 
ten  Jahrhundert  durch,  von  dem  er  irgendwo  ein  Faksimile 
fand,  klatscht  ihn  dann  auf  Papier  aus  jener  Zeit  ab,  das 
ihm  die  Vorsatzblätter  alter  Foliobände  liefern,  zieht  die 
Linien  mit  der  Feder  nach  und  klebt  das  Ganze  auf  Karton. 
Das  sieht  dann  sehr  »echt«  aus.  Mitunter  vereinfacht  er 
die  Reproduktion,  indem  er  einfach  eine  Strichätzung  in 
Zink  herstellt  und  druckt.  Solch  ein  in  der  Buchdrucker- 
presse hergestelltes  Faksimile  läßt  sich  durch  einen  Tropfen 
Chlorkali  konstatieren.  Denn  diese  Säure  greift  die  Tinte 
an,  verschont  aber  die  fettige  Buchdruckerschwärze. 
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Anstatt  vieler  kleiner  mag  hier  die  bisher  größte  aller 
Autographenfälschungen  erzählt  werden. 

Die  französische  Akademie  der  Wissenschaften  hielt 
am  8.  Juli  1867  eine  ihrer  regelmäßigen  Wochensitzungen 
ab.  Im  Jahre  zuvor  hatte  sie  das  200jährige  Jubiläum  ihres 
Bestehens  gefeiert,  und  jetzt  wurde  ein  Vortrag  über  ihre 
Gründung  und  ihre  Geschichte  vorbereitet.  Diese  Gelegen^ 
heit  benutzte  Michel  Chasles,  ein  Mathematiker  von  europäi- 
schem Rufe,  den  die  Franzosen  das  Genie  der  Geometrie 
nannten,  um  seinen  Kollegen  ein  wertvolles  Geschenk  zu 
machen.  Er  überreichte  vier  Briefe  des  Dichters  Rotrou^^) 
und  stellte  anheim,  sie  im  Archiv  der  Akademie  aufzube- 
wahren. Zwei  von  den  vier  Briefen  waren  an  den  Kardinal 
Richelieu  gerichtet  und  bezogen  sich  auf  die  Stiftung  einer 
wissenschaftlichen  Akademie  nach  dem  Muster  der  von 
Clemence  Isaure,  einer  reichen  Bürgerin  von  Toulouse,  be- 
reits begründeten.  Es  ging  daraus  hervor,  daß  der  Ge- 
danke, den  Colbert  im  Jahre  i6öö  ausführte,  schon  etwa 
30  Jahre  früher  von  Rotrou  bei  Richelieu  angeregt  worden 
war.  Handschriften  von  Rotrou  waren  bis  dahin  nicht 
bekannt.  Die  Herausgeber  der  »Isographie«  hatten  sich  nicht 
einen  einzigen  Brief,  ja  nicht  einmal  eine  einzige  eigenhän- 
dige Unterschrift  des  genannten  Dichters  verschaffen  können. 
Es  war  daher  ein  kostbarer  Fund.  Der  Stil  allerdings  fiel 
an  diesen  seltenen  Dokumenten  auf,  und  Chasles  selbst 
wies  auf  dessen  Eigentümlichkeiten  hin  und  sagte:  »Ich 
lege  die  Briefe  wortgetreu  vor,  das  heißt  mit  den  Zeichen 
von  Unachtsamkeit,  die  man  in  den  Privatkorrespondenzen 
jener  Zeit  oft  findet.«  Damit  schien  die  Angelegenheit 
einstweilen  ihr  Bewenden  zu  finden.  Am  15.  Juli  jedoch 
erschien  Chasles  mit  neuen  Dokumenten  von  großerWichtig- 
keit  in  der  Akademie. 

Er  beschäftigte  sich  gerade  damals  mit  einer  Arbeit, 
durch  die  er  den  Beweis  liefern  wollte,  daß  das  Gesetz  der 
Schwere  nicht  von  dem  Engländer  Newton,  sondern  von 
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dem  Franzosen  Blaise  Pascal  entdeckt  worden  sei.  Das 
ein  wenig  auch  vom  Chauvinismus  verursachte  Verlangen 
wurde  für  ihn  zum  Unheil.  Von  Chevreul,  dem  Präsi^ 
deuten  der  Akademie,  aufgefordert,  seine  Behauptungen  ein^ 
wandfrei  zu  beweisen,  übergab  Chasles  an  jenem  15.  Juli 
der  Akademie  zwei  Briefe  Pascals  an  den  englischen  Che- 
miker Robert  Boyle  und  vier  kleine  Blättchen  Papier  mit 
Notizen,  alle  vier  mit  Pascal  unterzeichnet.  In  den  Briefen 
erwähnte  Pascal  ein  ihm  von  Newton  zugegangenes  Pro- 
memoria,  in  dem  von  dem  Gesetze  der  Schwere  und  an- 
deren wissenschaftlichen  Dingen  die  Rede  sei. 

Die  Akademie  nahm  die  Briefe  und  Notizen  wörtlich 
in  das  Sitzungsprotokoll  auf,  wie  man  auch  mit  Rotrous 
Briefen  getan  hatte,  und  ließ  sie  mit  dem  Protokoll  durch 
den  Druck  veröffentlichen.  Kaum  war  dies  geschehen,  er^ 
hoben  sich  nicht  nur  Zweifel,  sondern  energischer  Wider- 
spruch gegen  die  Echtheit  der  betreffenden  Dokumente.  Es 
ergab  sich,  daß  der  damals  die  Lateinschule  zu  Grantham 
besuchende  Newton  elf  Jahre  alt  war,  als  er  den  angeb- 
lichen Briefwechsel  mit  Pascal  hatte.  Nun  war  es  bekannt, 
daß  Newton  durchaus  kein  Wunderkind  war,  vielmehr  erst 
in  reiferer  Jugend  Geschmak  an  den  Studien  gewann.  An^ 
derseits  zeigte  sich  die  Handschrift  der  von  Chasles  produ- 
zierten Briefe  Pascals  durchaus  verschieden  von  dem  in  der 
Nationalbibliothek  aufbewahrten  Manuskript  der  Pensees,* 
ebensowenig  stimmte  der  Stil  überein.  Prosper  Faugere, 
Verfasser  mehrerer  Arbeiten  über  Pascal,  machte  darauf 
aufmerksam,  daß  in  einem  angeblichen  Briefe  Pascals  von 
1652  die  Rede  von  einer  Tasse  Kaffee  sei,  während  erst 
sieben  Jahre  nach  seinem  Tode  der  Kaffee  am  französischen 
Hofe  eingeführt  wurde,  und  daß  vieles  in  dem  Briefwechsel 
aus  bekannten  Büchern,  z.  B.  aus  der  Lobrede  auf  Des^ 
cartes  von  Thomas,  abgeschrieben  sei.  In  bezug  auf  den 
Stil  sagte  Faugere:  »Wie  kann  man  den  Stil  Pascals,  den 
präzisen,  klaren  Ausdruck  des  Gedankens  und  des  Gefühles, 
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das  Gepräge  einer  sprudelnden  Originalität  nachahmen 
wollen!«  In  einem  angeblichen  Briefe  Pascals  an  Newton 
gibt  er  diesem  den  Rat,  Newton  möge  an  den  Ruhm 
denken,  denn  niemand  werde  ein  großer  Mann,  der  Be- 
deutendes vollbringt,  der  nicht  danach  trachtet,  sich  einen 
Namen  zu  machen.  Faugere  bemerkte  hierzu:  »Pascal 
bewegte  sich  nie  in  solchen  banalen  Redensarten.  Der 
Fälscher  hat  sich  nicht  allein  in  der  Schlinge  seines  eigenen 
Stils  gefangen,  sondern  auch  nicht  gewußt,  daß  sich  die 
hier  ausgesprochene  Liebe  zu  Ruhm  und  Ehre  nicht  ver^ 
einigen  läßt  mit  der  Entsagung,  die  sich  Pascal  zur  höch^ 
sten  Lebensregel  machte.  Er  hat  vergessen,  daß  Pascal 
jene  berühmten  Worte  schrieb,  die  man  nach  seinem  Tode 
im  Futter  seines  Rockes  fand:  ,Vergiß  die  Welt  und  alles, 
nur  Gott  nichP.« 

Trotz  vernichtender  Beweise  spann  Chasles  erbittert  den 
Kampf  fort,  von  einigen  unterstützt,  da  der  Chauvinismus 
nicht  so  leicht  auf  den  Ruhm  einer  der  größten  Ent- 
deckungen verzichten  mochte.  Thiers,  Elie  de  Beaumont 
und  andere  traten  auf  die  Seite  Chasles,  der  übrigens  die 
Quelle,  aus  der  er  die  Dokumente  geschöpft  hatte,  nicht 
bekannt  machen  wollte,  sondern  nur  immer  wieder  seine 
feste  Überzeugung  von  deren  Authentizität  hartnäckig  aus- 
rief. In  die  Sitzung,  die  am  7.  Oktober  von  der  Akademie 
abgehalten  wurde,  brachte  er  ein  ganzes  Paket  Briefe  und 
Notizen,  deren  Inhalt  einen  neuerlichen  und  noch  heftigeren 
Sturm  hervorrief.  Durch  diese  Manuskripte  wurde  näm^ 
lieh  auch  Galilei  in  den  Streit  hineingezogen  und  ein  enger 
Zusammenhang  zwischen  ihm  und  Pascal  hergestellt,  von 
dem  bis  zu  diesem  Augenblick  kein  Mensch  etwas  geahnt 
hatte.  Das  Paket  enthielt  nämlich  Briefe  von  Galilei  an 
Pascal  vom  Jahre  1641,  in  denen  dieser,  ein  Jüngling  von 
17  Jahren,  von  Galilei  über  das  Gesetz  der  Schwere  belehrt 
wurde,-  außerdem  gab  es  da  noch  Briefe  von  Pascal  an  Fermat, 
Briefe  des  Holländers  Huyghens  an  Pascal  usw.  Natürlich 
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erfolgten  von  englischer  Seite  wieder  Angriffe,-  aber  auf 
alle  Angriffe  seiner  Gegner  antwortete  Chasles  mit  immer 
wieder  neuem  dokumentarischen  Material,  das  die  einen 
Angriffe  zu  widerlegen  schien,  dafür  aber  andere  provo- 
zierte, Chasles  schien  über  ein  ganzes  Archiv  bisher 
unbekannter  Urkunden  zu  verfügen,  von  denen  jedes  ein- 
zelne Stück  schier  unschätzbare  Wichtigkeit  hatte. 

Als  sich  die  verblüfften  Gegner  eine  Erholungspause 
gönnten,  wähnte  sich  Chasles  Triumphator  und  erklärte, 
daß  es  unmöglich  einen  Menschen  geben  könne,  der  im- 
stande wäre,  eine  solche  Zahl  von  Schriftstücken  und 
Briefen  der  bedeutendsten  Gelehrten  zu  fälschen,  denn 
»welche  Fruchtbarkeit  der  Phantasie,  welche  immensen 
Kenntnisse,  welche  Geschicklichkeit  würde  das  erfordern!«  ^ 
Der  gelehrte  Abbe  Moigno  trat  dieser  Ansicht  bei.  Er 
schrieb  unter  dem  21.  November  1867  in  seiner  »Revue«: 
»Diese  Briefe  sind  schwindelerregend,  geradezu  überwäl- 
tigend. Man  weiß  nicht  mehr,  wo  man  ist,  eine  Fälschung 
aber  ist  schlechthin  unmöglich.  Ein  Mann,  der  sie  fälschte, 
müßte  mehr  als  ein  Halbgott  sein.  Herr  Chasles  besitzt 
etwa  2000  Briefe,  die  insgesamt  das  Datum  und  den  Ort 
tragen.  Wenn  man  nun  in  der  Geschichte  nachschlägt, 
findet  man,  daß  die  Person,  die  schreibt,  und  die  Person, 
an  die  geschrieben  wird,  sich  stets  zu  der  angegebenen 
Zeit  an  dem  betreffenden  Ort  aufgehalten  hat.  Wie  aber 
hätte  ein  Fälscher  den  Wohnort  von  so  vielen  Briefschreibern 
wissen  können?  Das  wäre  mehr  als  ein  Wunder!«  <sic!> 

Diese  etwas  dämliche  Bemerkung  reizte  den  Streit 
neuerlich  auf.  Holland,  Italien,  Spanien,  kurz  Europa  nahm 
nun  an  der  Streitfrage  teil.  Schließlich  erklärten  so  viele 
gelehrte  Institute  Chasles'  Dokumente  für  gefälscht,  daß 
sich  Chasles  endlich  auf  Betreiben  seiner  Freunde  dazu 
herbeiließ,  seinen  Lieferanten  zu  nennen,-  aber  nicht  etwa 
bloß  um  sich  durch  seinen  Gewährsmann  zu  helfen,  sondern 
weil  er  diesem  bereits  gegen  3000  weitere  Autographen 
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im  voraus  bezahlt  hatte,  ohne  sie  in  Händen  zu  haben. 
Chasles  besorgte,  die  Autographen  möchten  zum  zweiten- 
mal verkauft,  vielleicht  sogar  ins  Ausland  versandt  werden,- 
er  nannte  darum  nicht  nur  den  Namen  seines  Lieferanten, 
sondern  verlangte  von  der  Polizei  dessen  Verhaftung. 

Jener  Mann  war  ein  gewisser  Vrain  Lucas  aus  einem 
Dorfe  bei  Chäteaudun,  ein  ziemlich  übel  berüchtigter  täglicher 
Besucher  der  Nationalbibliothek.  Chasles  hatte  von  1861 
bis  18Ö9  mit  Vrain  Lucas  in  Verkehr  gestanden  und  von  ihm 
nicht  bloß  die  der  Akademie  vorgelegten  und  in  deren  Proto- 
kollen abgedruckten  Schriften,  sondern  außerdem  noch  mehr 
als  27000  Stück  verschiedene  Autographe  und  eine  große 
Anzahl  Bücher  gekauft,  die,  nach  den  in  ihnen  enthaltenen 
Zeichnungen  und  Randglossen  zu  schließen,  berühmten  Leuten 
gehört  hatten.  Die  Summen,  die  Chasles  nach  und  nach 
Vrain  Lucas  bezahlt  hatte,  beliefen  sich  auf  140000  Franken! 
Vrain  wurde  am  9.  September  1869  verhaftet.  Die  Beweise 
für  seine  Schuld  stellten  sich  rasch  und  überzeugend  heraus. 
Es  regnete  förmlich  Enthüllungen  der  unglaublichsten  Art: 
Vrain  hatte  Chasles  Briefe  von  Julius  Cäsar,  Maria  Magda- 
lena, Judas  Ischariot  usw.  geliefert.  Die  Autographensamm- 
lung Chasles'  wurde  in  die  damals  kaiserliche  Bibliothek  ge- 
bracht und  daselbst  inventarisiert.  Das  nach  dem  Alphabet 
geordnete  Verzeichnis  füllt  28  Druckseiten  in  Quart  und  lieferte 
die  fabelhaftesten  Resultate.  Von  den  Schätzen  Chasles'  sei 
hier  nur  ein  winziger  Teil  aufgezählt,  um  einen  Begriff  zu 
geben.  Er  besaß:  fünf  Briefe  von  Abälard,  einen  Brief  von 
Abderaman  an  einen  General  der  Franken,  acht  Briefe  von 
Agnes  Sorel  an  König  Karl  den  Siebenten,  zwei  Briefe  Albe= 
ronis  an  Montesquieu,  fünf  Briefe  von  Alcibiades  an  Perikies, 
hundertsechzehn  Briefe  von  Alcuin  an  Karl  den  Großen,  einen 
Brief  von  Alexander  dem  Großen  an  Aristoteles,  einen  Brief 
des  Papstes  Alexander  des  Sechsten  an  Christoph  Kolumbus, 
zwei  Briefe  Anakreons  an  Pythagoras,  zwei  Briefe  von 
Anaximenes,  einen  Brief  von  Archimedes  an  Hieron,  vier 
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Briefe  von  Aristoteles,  einen  Brief  Attilas  an  einen  Feld- 
herrn der  Franken,  zwei  Briefe  des  Kaisers  Augustus,  der 
eine  an  Virgil,  der  andere  an  Variis  gerichtet,  einen  Brief  von 
Katharina  Bora  an  den  König  von  Dänemark,  zwei  Briefe 
von  Beiisar  an  Cassiodorus,  neun  Briefe  und  drei  Lieder  von 
Bianca  von  Castilien,  zahlreiche  Briefe  und  Schriften  von 
Boccaccio,  darunter  dreiundzwanzig  an  Petrarka,  einen  Brief 
des  Cäsar  Caligula  an  den  Prätor  von  Lyon,  drei  Briefe 
von  Calvin  an  Rabelais,  verschiedene  Briefe  von  Katharina 
dei  Medici,  zwei  poetische  Fragmente  von  Catull,  gegen 
ZOO  Schriftstücke  von  Julius  Cäsar,  135  Briefe  von  Karl 
dem  Großen  an  Alcuin,  drei  Briefe  von  Karl  Marteil  an 
den  Herzog  von  Aquitanien,  zahlreiche  Briefe  und  Schriften 
von  Kaiser  Karl  dem  Fünften,  sechs  Briefe  von  Cicero, 
85  Briefe  und  33  Abhandlungen  von  Cartesius  an  Kepler, 
Pascal,  Galilei  usw.  gerichtet,  35  Briefe  und  75  Gedichte 
von  Dante,  46  Briefe  von  Erasmus,  sechs  Briefe  von 
Euklid,  15  Briefe  von  Fenelon,  13  Briefe  von  König  Franz 
dem  Ersten  an  Rabelais,  einen  Brief  des  Apostels  Johannes 
an  den  Apostel  Petrus,  40  Briefe  von  Jeanne  d'Arc,  der 
Jungfrau  von  Orleans,  13  Briefe  von  Lionardo  da  Vinci, 
32  Briefe  von  Luther,  zwölf  Briefe  von  Macchiavelli,  über 
100  Briefe  von  Moliere,  43  Briefe  von  Nostradamus  usw. 
in  langer  Folge.  Kein  berühmter  Name  fehlte  in  der 
Sammlung,  einer  Sammlung,  wie  wohl  keine  zweite  auf  der 
Erde  zu  finden  ist. 

Die  zur  Prüfung  der  Handschriften  eingesetzte  Kommis- 
sion konstatierte  etwa  27000  falsche  neben  kaum  100  echten 
Stücken.  Chasles  war  wie  vom  Donner  gerührt.  Er,  der 
gläubig  einen  »Carl  der  Große,  König«  unterschriebenen 
Brief  für  echt  gehalten  hatte,  mußte  nun  außer  dem  Schaden 
auch  den  Spott  erleiden. 

Vrain  Lucas  konnte  nicht  umhin,  den  Betrug  einzu^ 
gestehen,  zu  dem  ein  verrückter  Stolz  ihn  bewogen  hatte, 
und  am  16.  Februar  1869  erschien  er  vor  Gericht.  Er  war 
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damals  51  Jahre  alt.  Als  Sohn  eines  Taglöhners  von 
Lanneray  hei  Chäteaudun  geboren  und  in  seinem  Dorfe 
aufgewachsen,  hatte  er  nur  den  Unterricht  der  einfachen 
Dorfschule  genossen.  Anfangs  als  Handlanger  tätig,  gelang 
es  ihm  später  als  Schreiber  bei  einem  Advokaten  und  nach^ 
her  beim  Gericht  Stellung  zu  bekommen.  Er  war  sehr  fleißig, 
las  viel  und  suchte  sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
des  Wissens  Kenntnisse  zu  erwerben.  Der  Bibliothekar 
von  Chäteaudun  gab  ihm  eine  Empfehlung,  mit  der  er 
sich  nach  Paris  wandte.  Er  bewarb  sich  um  eine  An- 
stellung bei  einer  Bibliothek,  die  er  nicht  bekommen  konnte, 
weil  er  nicht  studiert  hatte.  Ebenso  scheiterte  sein  Versuch, 
in  einer  Buchhandlung  Stellung  zu  erhalten,  weil  er  nicht 
Latein  konnte.  Ein  Zufall  brachte  ihn  mit  dem  genealogischen 
Kabinett  des  M.  Letellier  in  Verbindung.  Dieses  Kabinett 
betrieb  eine  sehr  eigentümJiche  Industrie.  Es  fertigte  für 
ehrsüchtige  Leute  Titel  und  Stammbäume  an.  Der  junge 
Vrain  kam  da  in  eine  gefährliche  Schule,  denn  er  lernte, 
wie  man  geschickt  falsche  Adelsdiplome  und  dergleichen 
fabrizierte.  In  diesem  Geschäft  scheint  er  sich  sehr  anstellig 
gezeigt  zu  haben.  Er  benutzte  die  dort  erworbene  Ge^ 
wandtheit,  um  Geschäfte  auf  eigene  Faust  zu  betreiben, 
und  zwar  mit  Autographen.  1861  führte  er  sich  bei  Chasles, 
der  aus  Chartres  stammte,  als  Landsmann  ein  und  ver- 
kaufte dem  Gelehrten  einen  Brief  von  Moliere  für  500  Fran- 
ken. Nach  der  Aussage  Chasles'  hatte  er  behauptet,  diesen 
Brief  mit  anderen  Manuskripten  in  einer  Dachkammer  ge- 
funden zu  haben,  die  das  Archiv  des  1791  ausgewanderten 
Grafen  Boisjourdain  enthalte,  dessen  Sammlung  zum  großen 
Teil  aus  der  von  Ludwig  dem  Sechzehnten  angelegten  her^ 
rühre. 

Der  Fälscher  war  Witwer  und  wohnte  mit  seiner  Mai- 
tresse in  einem  alten  Hause  an  der  Rue  Saint^George.  Er 
lebte  mäßig  und  still.  Jeden  Morgen  gegen  elf  Uhr  ging 
er  zum  Frühstück  in  das  Cafe  Riehe,  und  jeden  Tag  blieb 
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er  stundenlang  in  der  kaiserlichen  Bibliothek.  Abends 
kehrte  er  regelmäßig  nach  Hause  zurück.  Er  sprach  fast 
mit  keinem  Menschen  und  hatte  zuletzt  nur  mit  Herrn 
Chasles  Umgang.  Als  er  verhaftet  wurde,  fand  man  in 
seiner  Wohnung  eine  große  Anzahl  Briefe  von  Leuten, 
denen  er  genealogische  Mitteilungen  angeboten  hatte,  außer^ 
dem  Papiere,  die  Pascal,  Newton,  Galilei  usw.  betrafen, 
eine  Menge  autographierter  Schriftstücke  mit  faksimilierten 
Namenszügen,  Stöße  alten  Schöpfpapieres,  Kielfedern,  eine 
kleine  Bibliothek  usw. 

Vor  Gericht  behauptete  Vrain  Lucas,  er  habe  niemanden 
geschädigt,  da  er  auch  echte,  sehr  wertvolle  Stücke,  wohl 
an  die  3000,  Herrn  Chasles  verkaufte,  die  mit  140000  Fran^ 
ken  keineswegs  überzahlt  wurden.  Außerdem  seien  auch 
seine  Autographe  etwas  wert,  da  er  durch  sie  vergessene 
oder  den  meisten  Gelehrten  unbekannte  geschichtliche  Tat- 
sachen wieder  in  Erinnerung  brachte,  zugleich  belehrt  und 
unterhalten  und,  wenn  nicht  klug,  doch  rechtlich  und 
patriotisch  gehandelt  habe.  Übrigens  habe  Chasles  den 
Kaufpreis  für  die  ihm  angebotenen  Schriftstücke  immer 
selbst  bestimmt.  Auf  seine,  des  Fälschers  Frage,  was  ihm 
Chasles  für  dies  und  das  Paket  geben  wolle,  habe  dieser 
etwa  gesagt  100,  150  oder  200  Franken.  Auf  die  Bitte, 
mehr  zu  zahlen,  habe  Chasles  erwidert:  »Nun  ja,  ich 
will  300  Franken  geben,  aber  Sie  müssen  mir  noch  100 
oder  200  oder  300  andere  Stücke  verschaffen.«  So  habe 
Chasles  von  ihm  100  Briefe  von  Galilei  und  100  von  Pascal 
und  Newton  begehrt,  ihn  also  zur  Fälschung  geradezu 
aufgemuntert. 

Mitunter  geschah  es  wohl,  daß  Chasles  an  dem 
Dargebotenen  zweifelte.  Allein  er  selbst  beschwichtigte 
seine  Bedenken  und  wollte,  je  größere  Opfer  er  bereits 
gebracht  hatte,  um  so  weniger  glauben,  daß  er  schmählich 
düpiert  worden  sei.  Er  ist  das  markanteste  Beispiel  von 
blindwütigem  Sammlereifer,  Sammlerverblendung.  So  konnte 
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der  Verteidiger  Vrain  Lucas'  gegen  Chasles  auch  den  Vor- 
wurf erheben,  daß  dieser  durch  seine  unfaßliche  Leicht- 
gläubigkeit den  Angeklagten  verleitet  habe.  Chasles  hätte  in 
dem  Briefe  Fredegundens  an  Chilperich  das  Wasserzeichen 
der  ersten  Papierfabrik  von  Angouleme,  die  Lilie,  bemerken, 
in  einer  angeblichen  Komödie  Molieres  die  Namen  finden 
müssen,  die  erst  zur  Zeit  Marivaux'  in  Gebrauch  waren 
usw.  Die  Briefe  Karl  des  Großen  seien  zum  Teil  unter- 
schrieben: Carolo  Magno,  wie  man  an  der  Porte  Saint- 
Denis  liest:  Ludovico  Magno,-  darüber  müsse  ein  Schüler 
lachen.  Keineswegs  habe  sein  Klient  eine  betrügerische 
Absicht  gehabt. 

Dieser  Anschauung  schienen  sich  viele  anzuschließen, 
wie  man  nach  dem  wahrhaft  homerischen  Gelächter  der 
zumeist  dem  Gelehrtenstand  angehörenden  Zuhörerschaft 
der  Gerichtsverhandlung  über  den  Text  der  altfranzösich 
abgefaßten  Briefe  aus  dem  Altertum,  die  zur  Vorlesung 
gelangten,  folgern  darf. 

Vrain  Lucas  wurde  denn  auch  in  der  Tat  nur  zu  zwei 
Jahren  Gefängnis,  500  Franken  Schadenersatz  und  Tragung 
der  Kosten  verurteilt.  1872  erhielt  er  aber  schon  wieder  einige 
Monate  Gefängnis,  weil  er  einem  alten  Priester  einen  Stamm- 
baum fabriziert  hatte. 

Von  Zeit  zu  Zeit  taucht  immer  wieder  ein  Hand- 
schriftenfälscher auf,  doch  hat  sich  außer  Vrain  Lucas  nur 
noch  der  übrigens  auch  durch  seine  moabitischen  »Alter- 
tümer« berüchtigte  Jude  Schapira  als  Handschriftenfälscher 
einen  Namen  gemacht.  Er  verkaufte  an  Reisende  in 
Ägypten  angeblich  alte  Papyrusrollen,  und  mit  einem  Pack 
biblischer  Handschriften,  die  er  in  einem  Grabe  neben  einer 
Mumie  gefunden  haben  wollte,  reiste  er  sogar  nach  London. 
Hier  enthüllte  sie  Clermont^Ganneau  als  Fälschungen. 

Trotzdem  war  der  hartgesottene  Fälscher  bald  wieder 
mit  einer  Überraschung  da:  15  schmalen  Lederstreifen,  die 
scheinbar  uralt  waren  und,  mit  Alkohol  gerieben,  einen 
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mit  der  Rohrfeder  geschriebenen  Text  sehen  ließen,  dessen 
höchst  altertümliche  Zeichen  auf  eine  Zeit  von  wenigstens 
900  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  deuteten.  In  Berlin, 
Halle  und  Leipzig  erklärte  man  sie  1883  für  erzfalsch.  Scha- 
pira  reiste  damit  nach  England,  wo  sein  Fund,  für  den  er 
eine  Million  Pfund  Sterling  begehrte,  großes  Aufsehen  er^ 
regte.  Ein  Hebräist,  Dr.  Günzburg,  machte  sich  an  die 
Entzifferung  und  entdeckte  bald  ein  Fragment  des  zweiten 
Buches  Mosis  mit  sehr  merkwürdigen  Varianten.  Nun 
sandte  das  französische  Ministerium  den  schon  genannten 
M.  Clermont-Ganneau  nach  London,  und  dieser  wies  nach, 
daß  erstens  die  Israeliten  und  Phönizier  ihre  Toten  nicht 
einbalsamierten/  daß  zweitens  das  Leder  in  dem  feuchten 
Boden  Palästinas  in  der  langen  Zeit  viel  mehr  angegriffen 
worden  sein  müßte,-  daß  drittens  das  Leder  von  vielleicht 
200  bis  300  Jahre  alten  Thorarollen  herrühre,  deren  Text 
der  Fälscher  in  das  moabitische  Alphabet  der  Stele  des 
Königs  Mesa  umgeschrieben  hatte.  In  der  Tat  wurden 
unter  den  apokryphen  Zeilen  die  Spuren  der  alten  mit 
einem  Griffel  geführten  Züge  entdeckt,  und  als  man  die 
Streifen  neben  den  Rand  einer  Thorarolle  legte,  wurde  ihre 
Herkunft  ganz  offenbar. 

ZWANZIGSTES  KAPITEL 

BANKNOTEN 

Es  ist  selten  verirrter  Kunsttrieb  oder  Lust  an  der  Mysti- 
fikation, sondern  meistens  geldlüsterne  Habgier,  was  kunst- 
gewerblich geschickte  Techniker  auf  die  schiefe  Bahn  der 
Fälschung  treibt.  Der  verhältnismäßig  leichteste  Weg,  der 
zum  Ziele  des  unlauteren  Gelderwerbs  führt,  war  von 
alters  her  der,  den  staatlichen  Münzstätten  Konkurrenz  zu 
machen,  das  heißt  falsches  Geld  herzustellen.  Ganz  be^ 
sonders  in  unserer  Zeit  des  Papiergeldes  wurde  er  des  öftern 
eingeschlagen,  obwohl  er  viel  gefahrbringender  ist  als  an- 
dere Fälscherarten. 
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Die  Fälscher  verstehen  sich  auch  auf  diesem  Gebiete 
auf  die  Nutzanwendung  der  neuzeitlichen  technischen  Er- 
rungenschaften, und  wenn  sie  vordem,  um  Banknoten  fäl- 
schen zu  können,  in  zeitraubender  und  mühsamer  Arbeit 
Druckstöcke  für  die  Falsifikate  in  Holz  schneiden  oder 
in  Kupfer  gravieren  und  ätzen  mußten,  so  bedienen  sie 
sich  heutzutage  der  Photographie.  Der  jüngste  in  dieser 
Beziehung  bekannt  gewordene  Fall  ist  typisch  für  viele  an- 
dere und  sei  darum  erzählt. 

Die  Österreichisch^Ungarische  Bank  zeigte  am  8.  April 
1909  der  Wiener  Polizeidirektion  an,  daß  bei  der  Post- 
direktionskasse  Falsifikate  der  letzten  Emission  der  Bank- 
noten zu  50  Kronen  vom  Jahre  1902  einliefen.  Nach  dem 
Gutachten  der  Bank  handelte  es  sich  bei  diesen  Noten 
um  Falsifikate,  die  auf  rein  photochemischem  Wege  ohne 
Zuhilfenahme  einer  Druckpresse  hergestellt  worden  waren. 
Die  Notenbilder  des  Falsifikates  erschienen  etwas  kleinex'* 
als  die  der  echten  Noten.  Die  blaue  Farbe  war  etwas 
stumpfer,  der  braune  Punktsatz  etwas  zarter  als  auf  den 
echten  Scheinen.  Dennoch  wurden  die  Falsifikate  als  sehr 
gelungen  bezeichnet  und  geeignet,  den  Laien  zu  täuschen. 

Das  Sicherheitsbureau  der  Polizeidirektion  setzte  sich 
sofort  mit  der  Postdirektionskasse  ins  Einvernehmen  und 
erfuhr  von  dieser,  daß  die  als  falsch  bezeichnete  erste 
Note  bei  der  am  6.  April  eingesandten  ä conto-Abfuhr 
des  Postamtes  Wien  13  von  44000  Kronen  in  einem  Paket 
von  100  Fünfzigkronennoten  enthalten  war.  Gleichzeitig 
teilte  die  Postdirektionskasse  mit,  daß  sich  auch  in  der 
ä conto-Zahlung  des  Postamtes  Wien  97  über  90000 
Kronen  ein  Falsifikat  derselben  Type  der  Fünfzigkronen- 
note befand.  Beide  Falsifikate  waren  bei  den  Annahme- 
schaltern der  betreffenden  Postämter  eingezahlt  worden. 
Mit  diesen  kargen  Daten  an  der  Hand  begann  das  Sicher- 
heitsbureau seine  Recherchen.  Erst  wurde  im  ganzen  Stadt- 
gebiet geforscht.  Tagelang  waren  Polizeiagenten  auf  den 
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Beinen,  bis  sich  endlich  die  Nachforschungen  hauptsächlich 
auf  den  zweiten  Stadtbezirk  konzentrierten.  Schließlich  fiel 
vermöge  mancherlei  Umstände  der  Verdacht  auf  einen 
Mann,  den  eigentlich  sein  Beruf  und  sein  Ruf  vor  diesem 
Verdachte  hätte  schützen  sollen.  Es  war  dies  ein  junger 
Mann,  der  als  Doktor  der  Medizin  galt,  und  der  scheinbar 
nur  seinem  Studium  lebte.  Er  war  bei  der  Polizei  als  Arzt 
gemeldet,  hatte  die  Studien  jedoch  bloß  bis  zum  letzten  Ri- 
gorosum,  allerdings  mit  Auszeichnung,  vollendet.  Er  lebte 
wie  ein  Einsiedler  völlig  seinen  wissenschaftlichen  Studien 
hingegeben.  Es  war  der  33jährige  Ladislaus  Hosek,  ein 
gebürtiger  Mähre.  Er  wohnte  in  der  Großen  Mohrengasse 
bei  der  Gattin  eines  Reisenden.  Von  ihr  hatte  er  ein  Ka- 
binett abgemietet.  In  dieses  Kabinett  ließ  er  keinen  Men- 
schen eintreten.  Stets  hielt  er  die  Tür  fest  verschlossen. 
Er  begründete  dies  damit,  daß  er  sich  mit  biologischen 
Untersuchungen  beschäftige,  und  daß  die  bakteriologischen 
Präparate,  die  er  mache,  für  die  Mitwelt  überaus  gefähr^ 
lieh  werden  könnten,  weshalb  es  besser  sei,  wenn  niemand 
in  sein  Zimmer  käme,  da  ein  Unglück  leicht  geschehen 
könne.  So  verständlich  unter  gewöhnlichen  Umständen  diese 
angebliche  Vorsicht  gewesen  wäre,  bestärkte  die  philan^ 
thropische  Menschenscheu  des  Naturwissenschaftlers  die 
Polizeiagenten  in  ihrem  Argwohn,  den  Fälscher  in  der 
Person  des  »Arztes«  ausfindig  gemacht  zu  haben,  um  so 
mehr,  als  sie  in  Erfahrung  brachten,  daß  Hosek  einem 
Lieblingssport  fröne,  daß  er  eine  fast  unüberwindliche  NeU 
gung  zum  Photographieren  besitze,  und  daß  er  tagsüber  in 
der  Wohnung  seiner  Freundin,  eines  älteren  Fräuleins,  die 
eine  Tabaktrafik  betrieb,  geheimnisvoll  eingeschlossen,  an- 
geblich an  photographischen  Kunstwerken  arbeite. 

Hosek  wurde  nun  auf  offener  Straße  zur  Ausweisleistung 
angehalten,  als  er  mit  einer  schwarzledernen  Aktentasche 
daherschritt.  Er  war  bestürzt,  leistete  aber  keinen  Widern 
stand,  sondern  folgte  dem  Detektiv  in  einen  Wagen,  der 
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den  Häftling  zur  Polizeidirektion  brachte.  Die  Leibesvisi- 
tation lieferte  überraschendes  Beweismaterial  für  Hoseks 
Fälschertätigkeit.  Man  fand  nämlich  in  der  Aktentasche 
das  Handbuch  »Theorie  und  Praxis  der  Farbenphotographie 
mit  Autochromplatte«  von  dem  berühmten  Techniker  Oberst 
Freiherr  v.  Hübel  und  im  Buche  liegend  eine  ausgezeichnet 
gelungene  falsche  Fünfzigkronennote,  die  noch  unbe^ 
schnitten  war.  Außerdem  enthielt  die  Aktentasche  Bücher 
über  Naturfarbenphotographie,  abziehbare  Pigmente,  Pig- 
mentpapier, photographische  Ingredienzen,  Broschüren  über 
Pinatypie  usw.  Angesichts  dieser  erdrückenden  Beweise  be- 
quemte  sich  Hosek  zu  einem  Geständnis.  Er  erzählte,  daß 
er  der  Sohn  eines  bereits  verstorbenen  Ingenieurs  sei,  das 
Gymnasium  mit  glänzendem  Erfolg  absolviert  und  sich  dann 
an  der  Wiener  Universität  dem  Studium  der  Medizin  zu- 
gewandt habe.  Alle  Vorprüfungen  und  Rigorosen  bestand 
er  mit  Auszeichnung.  Hosek  gab  dann  eine  Schilderung, 
wie  er  durch  die  Studien  --  seine  Spezialität  war  die  Erfor- 
schung der  Ursachen  der  Malaria  ^ ins  Elend  geraten  sei, 
wie  er  nichts  mehr  zu  essen  hatte  und  Not  litt,  da  ihm 
die  Beschäftigung  mit  der  experimentellen  Forschung  nichts 
einbrachte,  wie  sich  seine  mißliche  Lage  ins  Unerträgliche 
steigerte,  bis  er  auf  die  Idee  verfiel,  seine  photographischen 
Kenntnisse  zur  Erzeugung  falscher  Fünfzigkronennoten  zu 
verwenden.  Er  habe  aber  dabei  keine  Schädigungsabsicht 
gehabt,  da  er  das  auf  diese  Weise  gewonnene  Geld  nur  zur 
Fortsetzung  seiner  Studien  gebrauchen  wollte,  deren  sichere 
Ergebnisse  der  Menschheit  zum  Heil  gereichen  würden. 
Er  habe  sich  bei  seinen  Unternehmungen  nur  von  aus- 
schließlich idealen  Gesichtspunkten  leiten  lassen,  für  sich 
selbst  habe  er  nichts  begehrt,  und  er  würde  dem  Staat  mit 
Zinseszinsen  durch  seine  wissenschaftlichen  Entdeckungen 
wiedergegeben  haben,  was  er  sich  jetzt  vom  Staate  »borgte«. 

Die  Verhaftung  sowie  die  Erklärungen  Hoseks  wirk- 
ten sensationell,  und  viel  bewundert  wurden  seine  mittels 
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photographischen  Umdrucks  und  Überdrucks  hergestellten 
Fünfzigkronennoten-Falsifikate,  die,  obwohl  erste  Versuche, 
bereits  eine  solche  Stufe  der  technischen  Ausführung  er- 
reichten, daß  nur  Fachkenner  die  Fälschungen  zu  erkennen 
vermögen. 

Das  gerichtliche  Verfahren  gegen  Hosek  ist  zur  Zeit 
der  Drucklegung  dieses  Buches  noch  im  Gange,  doch  kann 
mit  Sicherheit  eine  mehrjährige  schwere  Kerkerstrafe  vor- 
ausgesagt werden,  wodurch  wohl  eine  ungewöhnliche  In- 
telligenz auch  fürderhin  der  Gemeinnützigkeit  entzogen 
bleibt,-  denn  es  ist  zu  befürchten,  daß  sich  Hosek  im  Kerker 
völlig  zum  »unidealen«  Fälscher  wandeln  wird. 

Über  einen  anderen  interessanten  Fall  von  Wertpapier- 
verfälschung berichtete  der  bekannte  Experte  Dr.  Paul 
Jeserich.  Seinem  Berichte  sei  nachstehendes  entnommen: 

»Es  waren  in  verschiedenen  Bankhäusern  bei  der  leider 
jetzt  üblich  gewordenen  Konvertierung  zu  einem  niederen 
Zinsfüße  Fälschungen  von  italienischen  looo-Lirenoten  ent^ 
deckt  worden,  und  zwar  deshalb,  weil  bei  der  Einsendung 
der  Talons  dieselben  nicht  zu  den  von  der  Regierung  zu^ 
rückbehaltenen  Abschnitten  paßten.  Man  konnte  sich  zu^ 
nächst  keine  rechte  Erklärung  über  die  Art  und  Weise  der 
Fälschung  geben  und  sandte  mir  die  angeblichen  Falsi- 
fikate zur  Untersuchung  ein.  Was  ich  da  entdecken  konnte, 
war  wunderbar. 

Zunächst  erschienen  die  den  Wert  angebenden  Stellen 
der  Banknoten  <Mille>  unanfechtbar.  Als  ich  aber  den 
Tausendern  mit  meiner  photographischen  Methode  zuleibe 
ging,  schwand  ihre  Hoheit  bald,  und  sie  entpuppten  sich 
als  einfache  Zehner.  Es  ist  deutlich  unter  dem  »Mille«  das 
verräterische  »dieci«  zutage  getreten.  Der  Fälscher  hatte, 
wie  ich  feststellen  konnte,  bei  echten  Zehnlirenoten,  die 
den  looo-Lirenoten  sehr  ähnlich  erscheinen,  auf  sehr  dickem 
Papier  angefertigt  und  zum  Radieren  geradezu  einluden,  die 
Wertangabe  durch  Rasur  entfernt  und  an  ihre  Stelle  den 
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um  990  Lire  höheren  Wert  eingesetzt.  Unbeanstandet 
waren  die  so  geschickt  gefälschten  Noten  im  Verkehr  ge- 
blieben, bis,  wie  gesagt,  die  Konvertierung  auf  die  Fäl- 
schung hinwies  und  sie  mich  entdecken  ließ. 

Leider  war,  während  alle  Fälschungen,  nachdem  jedes 
Bankhaus,  das  die  Noten  in  Händen  gehabt  hatte,  die 
Fälschung  in  seinem  Bereich  als  unmöglich  nachweisen 
konnte,  schließlich  auf  eine  Stelle  zurückliefen,  der  an 
dieser  Steile  nun  ermittelte  Fälscher  inzwischen  selbst  da- 
vongelaufen.« 

EINUNDZWANZIGSTES  KAPITEL 
MÖBEL 

Unter  dem  Vorbehalt,  daß  Ausnahmen  die  Regel  be- 
stätigen, kann  man  im  Prinzip  den  Satz  aufstellen:  es  gibt 
keine  alten  Möbel  mehr.  Was  als  altes  Möbel  verkauft 
wird,  ist  falsch  oder  greulich  repariert. 

Für  gotische  und  Renaissance -Möbel  haben  die  Fäl- 
scher genug  Mittel  an  der  Hand.  Sie  können  das  Holz 
alt  aussehend  machen  mit  einem  Absud  von  Nußholzrinde 
oder  von  Walnußschalen.  Mit  einem  Polierstahl  werden 
die  porösen  Holzteile  eingedrückt,  mit  einer  sehr  harten 
Bürste  scharfe  Kanten  abgestumpft,  und  geduldiges  Be- 
handeln mit  Staub  und  Schmutz  ersetzt  den  Niederschlag 
der  Jahrhunderte.  Das  nennt  man  ein  Möbel  abnutzen 
avilir. 

Von  dergleichen  Fälschungen  aus  Batignolles  wimmelt 
es  an  den  Seebadepiätzen  und  zumal  bei  den  Bauern  der 
Normandie  und  Bretagne,  Tirols  und  der  Waterkant.  Die 
Bauern  haben  vordem  ihre  alten,  durch  den  langen  Ge- 
brauch mit  einer  wundervollen  Politur  versehenen  Truhen 
für  wenig  Geld  sich  abluchsen  lassen  und  nehmen  nun 
Rache,  indem  sie  moderne  Stücke  teuer  verkaufen,  freilich 
meistens  für  fremde  Rechnung. 
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Für  anspruchsvollere  Liebhaber  wird  die  Chemie  zu 
Hilfe  genommen.  Salzsäure  zerfrißt  die  Oberfläche  des 
Holzes,  und  übermangansaures  Kali  gibt  die  Färbung.  Den 
Wurmfraß  besorgt  der  Haarbohrer  oder  Schüsse  mit  Vogel- 
dunst, der  freilich  in  der  Tiefe  der  Löcher  als  Verräter 
zurückbleibt. 

Gar  arg  ist  es,  wenn  die  »antiken«  Holzmöbel  gar 
nicht  aus  Holz,  sondern  aus  Holzimitation  hergestellt  sind, 
was  vorkommt.  So  wird  z.  B.  aus  dem  Abfall  verschie- 
dener Hölzer  und  aus  Sägespänen  auf  besonderen  Mühlen 
feines  Holzmehl  gemahlen  und  mit  bereits  gebrauchter  und 
wieder  getrockneter  Gerberlohe,  Eichenrinde,  vermischt,  mit 
Leim  versetzt,  gepreßt  und  ist  dann  zur  Bearbeitung  fertig. 
Um  die  durch  den  Leim.zusatz  verursachte  Sprödigkeit  zu 
beseitigen,  mengt  man  Glyzerin  in  die  Masse.  Luftbe- 
ständig werden  diese  Kompositionen  durch  Anwendung 
von  Alaunlösung,  doppelchromsaurem  Kali,  Tannin  oder 
Formalin.  Es  ist  das  das  sogenannte  »Härtungs verfahren«. 
Immerhin  sehen  solcherart  erzeugte  antike  Möbel  doch 
noch  recht  verdächtig  aus,-  viel  täuschender  sind  die  aus 
altem  wurmstichigen  Holz  von  alten  Planken,  Scheunen 
u.  dgl.  nach  alten  Vorbildern  hergestellten  Möbel,  wie  sie 
Tirol  en  gros  fabriziert. 

Die  Assemblage,  das  Zusammenstücken,  besteht  in  dem 
Verbinden  alter  und  neuer  Teile.  Da  kommen  alte  Fül- 
lungen zu  Reliefs,  die  mit  dem  Hohlmeißel  gearbeitet  sind, 
und  zu  nagelneuen  Pilastern.  Mit  vier  gedrechselten  Füßen 
erhält  man  einen  Tisch,*  aus  einem  Kasten,  dessen  Holz 
wie  Schwammasse  aussieht,  wird  mit  Hilfe  von  Karya^ 
tiden  eine  Truhe  Fran^ois-premier,*  ein  ehemaliger  Brautkoffer, 
der  zur  Haferkiste  degradiert  war,  bekommt  einen  Sockel, 
ein  Gesims  und  gedrehte  Säulen  und  verwandelt  sich  so 
in  eine  historische  Kredenz  zu  fabelhaftem  Preise.  Aus 
einem  echten  alten  Empire  ^Lehnsessel  wird  durch  Zer^ 
schneiden  des  Gestells  und  Einfügen  einer  Rücklehne  in 
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die  beiden  echten  Seitenlehnen  ein  falsches  Kanapee  gemacht 
und  für  10  bis  12000  Franken  verkauft.  Die  Stuhlbezüge, 
der  alte  Genueser  Samt,  werden  aus  abgenutzten  und  ver- 
blichenen Überzügen  der  Droschkensitze  gewonnen.  Da 
viele  geschnitzte  Möbel  früher  einmal  übertüncht,  von  den 
Sammlern  aber  wieder  abgewaschen  und  mit  Wachs  ein^ 
gelassen  wurden,  damit  die  Schärfen  der  Skulptur  und  der 
Glanz  des  Holzes  wieder  zur  Geltung  gelangen  könne, 
gründeten  'Fälscher  in  der  Auvergne  daraufhin  eine  In- 
dustrie. Sie  drücken  den  eingeborenen  Bauern  und  Klein- 
bürgern die  alten  Schränke  um  ein  Butterbrot  ab,  reißen 
die  massiven,  dicken,  nie  gewaschenen  Füllungen  heraus, 
bedecken  sie  mit  gotischem  Schnitzwerk  oder  Mascarons 
und  lassen  sie  dann  mehrmals  mit  Kalkfarbe  überstreichen, 
die  bei  langem  Trocknen  in  der  Sonne  tief  in  die  Fasern 
und  Poren  des  Holzes  eindringt.  Nach  längerer  Zeit 
werden  die  Tafeln  mit  Lauge  gewaschen.  Die  in  den 
Vertiefungen  und  Poren  zurückbleibende  trockene  Farbe 
zeugt  für  das  Alter  der  vom  alten  Anstrich  befreiten 
Schnitzerei!  Damit  ist  schon  mancher  Sammler  »ange- 
schmiert« worden,  aber  er  hat  doch  wenigstens  ein  echtes 
Stück,  wenn  auch  kein  gar  zu  altes  und  kostbares  für  sein 
gutes  Geld  erhalten,-  schlimmer  ist  es,  wenn  ihm  eine  aus 
altem  HolzTabrizierte  Imitation  angehängt  wurde.  Im  Ver^ 
arbeiten  wurmstichigen  Holzes  wird  mitunter  wirkliche 
Frechheit  entwickelt:  das  Schnitzwerk  durchschneidet  die 
Wurmgänge  gelegentlich  auch  der  Länge  nach,  so  daß  auf 
der  Oberfläche  offene  Kanäle  hinlaufen  1 

Boule -Arbeit  nach  Zeichnungen  Berains  und  Gillots 
kommt  in  Masse  aus  den  Werkstätten  der  Vorstadt  Saint- 
Antoine.  Aber  man  kann  die  neuen  Einlagen  von  Schild^ 
krot,  nachgemachtem  natürlich,  Kupfer  und  Zinn  leicht  an 
den  Tier^  und  Menschengestalten  erkennen,  die  der  Hof- 
tischler Ludwig  des  Vierzehnten,  Andre  Charles  Boule, 
niemals  anbrachte.  Aus  Zelluloid  imitiertes  Schildpatt 
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verrät  sich,  wenn  man  einige  Tropfen  Wasser  darauf  stehen 
läßt:  es  bilden  sich  nämlich  dann  Beulen. 

Von  der  Gotik  bis  zur  Biedermeierzeit  werden  die  Möbel 
aller  Stilepochen  nachgemacht  und  gefälscht.  Zum  Tröste 
kann  man  sagen,  daß  sich  zwar  die  alten  Vergoldungen 
aus  der  Renaissancezeit  mit  einer  Kupfermischung  nach^ 
ahmen  lassen,  die  Holzvergoldung  aus  der  Zeit  Ludwig 
des  Vierzehnten  und  spätere  aber  auf  keine  Weise.  Man 
müßte  Goldblätter  von  demselben  Korn  und  derselben 
Stärke  schlagen  und  sie  dann  alt  machen  können,  was  bis- 
her glücklicherweise  noch  nicht  gelang. 

F.  O.  Schmidt  und  Portois  ® Fix  in  Wien,  Bernheimer 
in  München,  Wertheim  in  Berlin  liefern,  allerdings  aus- 
drücklich als  Imitationen,  alte  Möbel  von  einem  ganz  er- 
staunlich »echt«  wirkenden  Aussehen,  und  was  die  Com- 
pagnie des  bois  sculptes  in  bezug  auf  die  Herstellung  von 
Schnitzwerk  vermittelst  der  Maschinen  schon  vor  Jahren 
vermochte,  kann  man  in  den  Sälen  des  Louvre  sehen,  die 
die  Vermächtnisse  Monsieur  Thiers'  bergen.  Auch  in 
Mailand  befindet  sich  eine  Gesellschaft,  die  mittels  heißer 
Metallmodel  Holzreliefs  preßt.  Der  Druck  der  heißen 
Metallmodel  erzeugt  zugleich  eine  oberflächliche  Ver^ 
kohlung,  die  durch  kräftiges  Bürsten  jedoch  gänzlich  be^ 
seitigt  werden  kann,  worauf  das  Holz  eine  hübsche  Patina 
zeigt. 

In  der  kleinsten  Stadt  Tirols,  dem  nur  700  Einwohner 
zählenden  mittelalterlich  anmutenden  Rattenberg  am  Inn, 
ist  ein  kleiner  Schreinermeister  tätig,  der  außerordentlich 
geschickt  aus  alten  tiroler  Bauerntruhen  die  prächtigsten 
gotischen  Kredenzen  tischlert,  an  denen  schöne  Schlösser 
in  Eisenschnitt  blinken,  die  natürlich  neu  sind,  so  alt  sie 
auch  aussehen  mögen.  Ähnliche  Neubeleber  der  alttiroler 
Kunsttischlerei  sind  in  Schwaz,  Hall,  Innsbruck  und  anderen 
Orten  emsig  tätig.  Der  Bearbeiter  dieses  Buches  hat  ein^ 
mal  während  einer  Woche  solch  einem  Schreiner  bei  der 
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Arbeit  zugeschaut  und  muß  gestehen,  daß  ihn  die  Ge- 
schicklichkeit, mit  der  zu  Werke  gegangen  wurde,  zur  Be^ 
wunderung  zwang. 

ZWEIUNDZWANZIGSTES  KAPITEL 
BRONZEN 

In  Italien  werden  von  frührömischen  bis  zu  barocken  die 
Bronzen  aller  Zeiten  kopiert. 

Adrien  de  Longperier,  Konservator  am  Louvre^Museum, 
hatte  in  Neapel  einen  Fabrikanten  kennen  gelernt,  der  alle 
in  Pompeji  und  Herkulanum  gefundenen  Bronzen  sofort  sehr 
geschickt  kopierte,  aber  stets  an  versteckter  Stelle  mit  seiner 
Marke  versah.  Eines  Tages  bot  ihm  ein  Italiener  einen 
kleinen  Herkules  mit  herrlicher  Patina  an,  den  er  gegen 
ein  gutes  Trinkgeld  von  dem  Arbeiter,  der  das  Figürchen 
ausgrub,  erhalten  zu  haben  vorgab.  Longperiers  Zweifel 
wollte  er  nicht  gelten  lassen,  er  hatte  zugesehen,  wie  das 
Stück  aus  der  Asche  hervorgezogen  wurde.  Als  Long^ 
perier  auf  die  Marke  wies,  geriet  der  Italiener  scheinbar 
in  großen  Zorn  über  die  spitzbübischen  Neapolitaner. 

Demselben  Gelehrten  wurde  ein  römisch-gallisches  Arm- 
band mit  malachitgrüner  Patina  angeboten,-  es  war  in  einem 
Etui  verwahrt.  Der  Besitzer  behauptete,  es  sei  in  der  Seine 
gefunden  worden.  »Und  wo  da?«  — »Bei  Auteuil.«  -- 
»Ist  das  lange  her?«  — »Kaum  acht  Tage.«  — ' »Dann  ist 
es  mit  dem  Etui  gefunden  worden?«  — »Aber!  das  habe 
ich  dazu  vor  zwei  Tagen  machen  lassen.«  --  »Bestimmt?«  — 
»Ganz  bestimmt.«  — »Sie  müssen  sich  doch  täuschen,  da 
mir  vor  vierzehn  Tagen  dasselbe  Armband  in  demselben 
Etui  angeboten  wurde.«  — — 

In  Italien  gibt  es  auch  Bronzegießer,  die  nur  Bronzen 
des  fünfzehnten  und  des  sechzehnten  Jahrhunderts  machen. 
Lodovico  Magri  war  zu  seiner  Zeit  renommiert,  und  von 
ihm  soll  die  Statuette  der  vom  Laster  unterdrückten  Tugend 
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herstammen,  die  als  Werk  Giovanni  da  Bolognas  in  einer 
berühmten  französischen  Sammlung  figuriert. 

Da  die  Sammler  denn  doch  schon  behutsam  Vorgehen, 
wenden  die  Händler  allerlei  KnifFe  an,  um  ihre  Nachgüsse 
echt  erscheinen  zu  lassen.  Sie  beschränken  sich  hierbei 
nicht  etwa  auf  die  Anbringung  schöner  Patina,  die  sie  ganz 
vorzüglich  machen,  die  aber  nach  wiederholtem  Reiben  mit 
Zitronensaft  vergeht,  sondern  wenden  »Inszenierungen«  an. 
Ein  Florentiner  Antiquar  ließ  durch  einen  Vermittler  mit 
limitiertem  Preise  an  einen  Provinzhändler  seine  »antiken« 
Plastiken  gelangen,  »entdeckte«  und  kaufte  sie  dann  bei 
dem  unfreiwilligen  Strohmann  und  gewann  durch  diesen 
Scheinhandel  die  Dokumente,  mit  denen  er  etwa  zögernde 
Liebhaber,  auf  die  er  es  abgesehen  hatte,  davon  überzeugte, 
wie  hoch  er  selbst  das  Objekt  schätze  und  erwarb,  und 
mit  wie  wenig  Gewinn  er  sich  beim  Wiederverkauf  begnüge. 

Bonaffe  berichtet  in  einem  seiner  Bücher  von  einem 
ehemaligen  Tänzer  in  Paris,  der  Bronzen  der  italienischen 
Renaissance  vortrefflich  zu  gießen  und  zu  patinieren  ver^ 
stand.  Er  verkaufte  sie  nur  als  Kopien,  aber,  wie  es  in 
solchen  Fällen  immer  geht,  Spekulanten  kauften  sie  und 
brachten  sie  als  »antik«  in  den  Handel.  Fast  in  allen  pri^ 
vaten  und  in  vielen  öffentlichen  Bronze-Sammlungen  des 
Kontinents  und  Amerikas  befinden  sich  solche  Stücke. 

Eine  wahre  Odyssee  ist  von  einem  angeblichen  Original^ 
relief  Donatellos,  einem  Johannes  dem  Täufer,  zu  erzählen. 
Die  Platte  wurde  in  Italien  für  300  Franken  gekauft,  für 
500  Franken  an  einen  Pariser  Antiquar  und  berüchtigten 
Fälscher  verkauft,  der  sie  bei  einem  kleinen  Händler  in  der 
Provinz  deponierte.  Dort  erwarb  sie  ein  großer  Antiqui- 
tätenhändler für  1000  Franken,  und  diesem  nahm  sie  sofort 
ein  bekannter  Sammler,  dessen  Steckenpferd  das  Quattro^ 
cento  ist,  für  10000  Franken  ab.  Er  empfing  bald  darauf 
den  Besuch  des  Baron  Davillier,  zeigte  ihm  mit  Stolz  seine 
neueste  Erwerbung  und  verbreitete  sich  über  die  besonderen 
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Schönheiten  des  Werkes,  his  Davillier  ihn  lachend  mit 
der  Enthüllung  unterbrach,  sein  reizender  Johannes,  eine 
verkleinerte  Kopie  des  Originals  aus  schwarzem  Stein, 
sogenannter  pietra  serena,  im  Bargello  zu  Florenz,  sei  bei 
Barbedienne  und  an  anderen  Orten  zu  haben.  Diesmal 
ging  die  Sache  noch  gut  ab,  der  Donatello  machte  den 
Rückweg  bis  zu  seinem  Entdecker. 

Aber  auch  mit  echten  Bronzen  kann  man,  so  paradox 
dies  klingen  mag,  betrogen  werden,  wie  der  folgende  Fall 
beweist,  der  sich  vor  unlanger  Zeit  ereignete. 

Vor  dem  Hotel  in  Florenz,  in  dem  ein  bekannter  ameri- 
kanischer Sammler  Logis  genommen,  fuhr  ein  Wagen  vor, 
dem  zwei  Männer  entstiegen,  die  einen  verhüllten  und  wie  es 
schien-ziemlich  schweren  Gegenstand  behutsam  trugen.  In 
den  Gemächern  des  Milliardärs  entpuppte  sich  der  Gegenstand 
als  eine  wundervolle  Bronzefigur  des  Apollo,  unzweifelhaft 
antiker  Herkunft.  Der  entzückte  Sammler  wurde  mit  den 
Verkäufern  bald  handelseins.  Sie  nahmen  den  Scheck  und 
fuhren  davon.  In  den  Abendstunden  desselben  Tages  fuhr 
wieder  ein  Wagen  beim  Hotel  vor,  wieder  entstiegen  ihm 
zwei  Männer,  diesmal  aber  ohne  eine  Last  zu  tragen.  Sie 
begehrten  den  Amerikaner  zu  sprechen  in  einer  Angelegen- 
heit von  äußerster  Wichtigkeit.  Vorgelassen,  stellten  sie 
sich  dem  erstaunten  Sammler  als  Mr.  Soundso  und  Signor 
ypsilon  vor,  der  eine  als  Beamter  des  British  Museum,  der 
andere  als  italienischer  Detektiv.  Es  sei  eine  dem  Britischen 
Museum  gehörende  antike  Plastik,  der  sogenannte  Apollo 
von  Treviso,  gestohlen  worden.  Man  habe  die  Spuren  der 
flüchtigen  Diebe  verfolgt  und  herausbekommen , daß  die 
Diebe  am  heutigen  Vormittag  das  geraubte  Kunstwerk  hier 
verkauften.  Ob  Herr  M.  der  Käufer  wäre?  Allerdings, 
da  stünde  die  Plastik,  erwiderte  der  nicht  wenig  konster- 
nierte amerikanische  Sammler  und  wies  dabei  auf  die  Figur, 
in  deren  Anblick  er  eben  noch  geschwelgt  hatte.  Kurz 
und  gut:  die  Plastik  wurde  von  dem  Beamten  des  Britischen 

Eudel-Roeßler,  Fälscherkünste 


12 


178 


Zweiundzwanzigstes  Kapitel 


Museums  gegen  schriftliche  Empfangsbestätigung  ühernom^ 
men.  Er  empfahl  sich  höflich  und  verließ  mit  der  Skulptur 
und  begleitet  von  dem  Geheimpolizisten  das  Hotel.  Der 
geprellte  Sammler  verbrachte  begreiflicherweise  eine  schlechte 
Nacht,  erst  gegen  Morgen  verfiel  er  in  einen  unruhigen 
Schlummer,  doch  auch  der  währte  nicht  lange,  denn  schon 
zeitig  früh  wurde  er  durch  ein  Pochen  an  seiner  Tür  wie- 
der geweckt.  Als  er  öffnete,  standen  drei  Herren  davor,  ein 
Beamter  der  Uffizien,  ein  Beamter  der  Polizei  und  ein  Herr, 
der  sich  als  Beamter  des  Britischen  Museums  legitimierte. 
Zur  äußersten  Verblüffung  des  amerikanischen  Sammlers 
erzählten  die  drei  Herren  dieselbe  Diebstahlsgeschichte,  die 
die  beiden  Männer,  die  die  Figur  gleich  mitnahmen,  am 
Tage  vorher  erzählt  hatten.  Nach  einigen  possenhaften 
Verwirrungen  und  Mißverständnissen  stellte  sich  folgendes 
heraus:  die  beiden  Unbekannten,  die  sich  als  offizielle  Per^ 
sönlichkeiten  vorgestellt  und  die  gestohlene  Figur  scheinbar 
rechtmäßig  hatten  ausfolgen  lassen,  waren  Mitglieder  der 
Diebesbande.  Nachdem  von  zweien  der  Schwindler  und 
Diebe  die  gestohlene  Figur  dem  Sammler  verkauft  worden 
war,  lockten  ihm  zwei  andere  desselben  Konsortiums  die 
Figur  wieder  heraus.  Es  war  also  nicht  nur  das  Museum 
bestohlen,  sondern  der  Sammler  auch  betrogen. 

Das  gleiche  Manöver  soll,  ehe  man  sich  darauf  besann, 
entsprechende  Vorkehrungen  zur  Verhinderung  zu  treffen, 
mit  gleichem  Erfolg  noch  einigemal  ausgeführt  worden  sein. 

Die  Fälscher  verschmähen  aber  auch  die  »Kleinarbeit« 
nicht.  So  werden  die  Bronzebeschläge  alter  Möbel,  die 
gegossenen  und  ziselierten  von  Caffieri^^)  und  die  vergoU 
deten  von  Goutheres,  nachgemacht.  Das  Gold  wird  mit 
Salpetersäure  »gealtert«,  die  erhabenen  Stellen  abgescheuert 
und  sogar  der  rötlichgelbe  Firnis,  den  die  Zeit  in  den  ver^ 
tieften  Stellen  entstehen  läßt,  mit  Lakritzensaft  imitiert. 

Wer  sicher  gehen  will,  muß  darauf  achten,  ob  die  mattier^ 
ten  Stellen  das  unregelmäßige  Korn  der  alten  Arbeiten 
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haben,  und  ob  die  Rückseite  der  Beschläge  eine  Patina  hat 
oder  wie  Gold  glänzt,  im  letzteren  Fall  sind  sie  falsch. 

Wie  bei  den  Möbeln  wird  auch  bei  den  Bronzen  durch 
Vermischung  alter  und  neuer  Teile  schwunghafter  Betrug 
getrieben.  Aus  einer  Girandole  Louis  quatorze  zu  500  Fran^ 
ken  werden  ein  paar  zu  5000  Franken  gemacht.  Ein 
Bronzegießer  in  der  Rue  Vieille  du  Temple  muß  Faksimiles 
echter  Exemplare  anfertigen,  und  dann  werden  die  alten 
und  die  neuen  Bestandteile  miteinander  vermischt. 

Marius  Vachon  machte  darauf  aufmerksam,  daß  die 
Fälscher  die  Bruchstücke  von  Bronze,  Kupfer,  Eisen  und 
sonstigen  Metallen  gut  bezahlen,  wenn  sie  von  Staatsge^ 
bäuden  herrühren,  wie  solche  gelegentlich  von  der  Ver^ 
waltung  der  Domänen  als  »altes  Eisen«  verkauft  werden. 
Darunter  finden  sich  nämlich  häufig  Teile  von  Gegenstän^ 
den,  die  in  den  Inventarien  der  Schlösser  oder  Paläste  ver^ 
zeichnet  wurden  und  daher  die  Kontrollmarke  der  betreffen- 
den Beamten  tragen.  Da  wird  dann  beispielsweise  der  Fuß 
eines  gewöhnlichen  Kupferleuchters  an  einem  prachtvollen 
neuen  Kandelaber  angebracht,  und  er  bezeugt,  daß  das 
Stück  einst  in  Versailles  oder  Trianon  stand. 

Man  sei  überhaupt  argwöhnisch  gegen  Sachen,  die  aus 
königlichen  Schlössern  stammen  sollen.  Die  echten  befin^ 
den  sich  heute  meistens  in  staatlichem  oder  so  bedeutendem 
privaten  Besitz,  daß  sie  daraus  nicht,  ohne  daß  es  öffent- 
lich kundgetan  würde,  in  den  Handel  gelangen. 

Viel  Unfug  wird  auch  mit  angeblichem  Klostergut  ge- 
trieben. So  viele  Aquamaniles  in  Gestalt  von  Löwen, 
Greifen,  Pferden,  Chimären  u.  dgl.,  wie  jetzt  im  Handel 
Vorkommen,  und  die  alle  aus  tiroler,  badischen  und  west- 
fälischen Klöstern  stammen  sollen,  wurden  in  alter  Zeit  nie 
gegossen.  Die  besseren  Stücke,  in  München,  Wien  und 
Budapest  aus  Formen  gewonnen,  die  von  echten  Exemplaren 
genommen  sind,  können  an  der  andersartigen  Metall-Legie- 
rung und  an  den  ausgefüllten  Löchern  erkannt  werden. 
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WO  bei  dem  galvanoplastischen  Prozeß  Drähte  angebracht 
waren. 

Die  Gegenüberstellung  von  echten  und  falschen  Stücken, 
der  vergleichende  Anschauungsunterricht  ist  auch  in  diesem 
Falle  das  beste  Mittel,  sich  gegen  den  Betrug  zu  schützen. 
Wer  beispielsweise  Gelegenheit  hat,  die  im  Österreichischen 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  besonderen  Vitrinen  auf= 
gestellten  galvanoplastischen  Imitationen  antiker  und  mittels 
alterlicher  Metallarbeiten,  die  ausdrücklich  als  Imitationen 
bezeichnet  sind,  mit  den  im  gleichen  Saale  in  anderen 
Vitrinen  ausgestellten  echten  Stücken  zu  vergleichen,  wird 
bald  von  selbst  auf  die  charakteristischen  Unterscheidungs^ 
merkmale  aufmerksam  werden. 

Als  Schluß  dieses  Abschnittes  sei  noch  die  Geschichte 
einer  originellen  Fälschung  erzählt. 

Den  Besitzern  der  ältesten  und  renommiertesten  Wiener 
Kunsthandlung,  den  Herren  August  und  Dominik  Artaria, 
wurde  vor  einiger  Zeit  eine  hübsche  Bronzestatuette  Goethes 
zum  Kauf  angetragen.  Der  Sockel  der  gelungenen  Arbeit 
wies  das  verschlungene  Monogramm  des  Bildhauers  Fern^ 
korn^^>  und  eine  Jahreszahl  auf,  und  sowohl  der  Stil  wie 
die  technische  Behandlung  sprachen  dafür,  daß  man  es  hier 
tatsächlich  mit  einer  bisher  unbekannten  Arbeit  dieses  be^ 
rühmten  Künstlers  und  ehemaligen  Direktors  der  kaiserlichen 
Erzgießerei  zu  tun  habe.  Als  nun  gar  noch  die  Witwe 
Fernkorns  auf  eine  diesbezügliche  Frage  antwortete,  daß 
sie  sich  zu  erinnern  glaube,  daß  ihr  Mann  einmal  eine 
Goethe-Statuette  modellierte  und  goß,  entschlossen  sich  die 
genannten  Kunsthändler  zum  Ankauf  des  Unikums,  Sie 
stellten  die  gelungene  Arbeit  zum  eigenen  Ergötzen  in 
ihrem  Bureau  auf  und  wandten  ihr  Interesse  anderen  Dingen 
zu.  Nach  ungefähr  einem  halben  Jahr  sah  Herr  D.  Artaria 
in  einer  von  dem  Antiquar  Kende  veranstalteten  Auktion 
eine  Bronze^Statuette,  die  seinem  Goethe  frappant  glich.  Sie 
hatte  genau  dieselbe  Größe,  dasselbe  Monogramm,  dieselbe 
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Datierung,  nur  stak  auf  dem  Körper  ein  anderer  Kopf, 
Dadurch  stutzig  geworden,  forschte  Herr  Artaria  der  Her- 
kunft der  Bronzen  nach  und  bekam  folgendes  heraus:  der 
bekannte  Bankier  und  Mäzen  Baron  Sina  hatte  bei  Fern- 
korn seine  Porträt-Statuette  bestellt  und  in  ungefähr  einem 
Dutzend  Exemplaren  gießen  lassen,  um  sie  an  Freunde  zu 
verschenken.  Einige  übriggebliebene  Stücke  wurden  nach 
Jahren  von  den  Erben  verkauft.  Ein  findiger  Fälscher  be^ 
nutzte  die  Statuette,  die  zufällig  die  Haltung  aufwies,  die 
für  Goethe  charakteristisch  gewesen  sein  soll,  nämlich  den 
straff  aufgerichteten  Körper  und  die  auf  den  Rücken  über^ 
einandergelegten  Hände,  um  eine  Goethefigur  daraus  zu 
machen.  Er  setzte  ihr  einfach  einen  nach  Rauch  modellier^ 
ten  Goethekopf  auf  und  hatte  die  Fernkorn^Rarität  fertig. 
Der  hohe  Rockkragen  und  die  vielfach  geschlungene,  falten^ 
reiche  Halsbinde  verbarg  den  neuen  Ansatz  mit  der  Hart- 
lötung. Die  Bronze  des  neuen  Goethekopfes,  vermutlich 
aus  dem  abgeschlagenen  Kopfe  Sinas  gewonnen,  stimmt 
mit  der  Bronze  der  übrigen  Gestalt  überein,  und  so  konnte 
dem  Fälscher  die  beabsichtigte  Täuschung  gelingen. 

DREIUNDZWANZIGSTES  KAPITEL 
TAPISSERIEN 

Tapisserien  eignen  sich  ihrer  Natur  nach  nicht  sehr  für 
Fälschungen,  doch  werden  verblichene  Farben  mit  Wasser^ 
färben  aufgefrischt  und  dann  durch  Dampf  fixiert.  Indessen 
haben  derlei  Auffrischungen  keine  lange  Dauer.  Händler 
versäumen  es  auf  Versteigerungen  nie,  mit  einer  Stecknadel 
die  Stiche  der  Gobelins  an  verschiedenen  Stellen  zurück^ 
zuschieben,  wenn  Übermalung  oder  Auffrischung  vorge- 
kommen ist,  so  entdecken  sie  in  den  Zwischenräumen,  die 
der  nachbessernde  Pinsel  nicht  erreichen  konnte,  die  ver- 
schossenen Farben. 

Zu  allen  Zeiten  wurden  die  verblichenen  Töne  mit 
Pastellstiften  überarbeitet,  und  die  Anwendung  dieses  Mittels, 
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um  an  den  Figuren  das  Fleisch  zu  färben,  wurde  ehedem 
mit  Konfiskation  bedroht.  Das  Reiben  mit  dem  angefeuch^ 
teten  Taschentuch  oder  dem  Finger  bringt  diesen  Betrug 
an  den  Tag. 

Einfarbige,  namentlich  schwarze  Gründe  werden  manche 
mal  durch  Stücke  Stoff,  Reps  oder  dergleichen  ersetzt.  Das 
zu  erkennen,  ist  sehr  leicht.  Durch  Rauch  geschwärzte 
Partien  werden  mittels  einer  kleinen,  runden  und  sehr  festen 
Bürste,  die  in  ein  eigens  präpariertes  Wasser  getaucht  ist, 
gereinigt. 

Sehr  oft  kommt  das  Ansetzen  neuer  Bordüren  an  alte 
Gobelins,  denen  die  alten  Borten  fehlen,  vor.  Es  gibt  Fa^ 
briken,  in  denen  Bordüren  von  eigenen  Arbeiterinnen  ge- 
stickt werden,  aber  die  unregelmäßigen  Stiche  machen  die 
neue  Arbeit  kenntlich.  Noch  leichter,  meistens  schon 
von  ferne,  unterscheidet  man  die  ausgeflickten  Stellen,  die 
Rentraiture.  Die  Arbeiterinnen  ergänzen  zuerst  die  be^ 
schädigte  Kette  und  umsticken  dann  deren  Fäden  mit 
Wolle  in  den  entsprechenden  Farben.  Allein  die  letzte- 
ren, Mineralfarben,  stechen  durch  ihre  Härte  auffallend 
von  den  alten  Pflanzenfarben  ab  und  verschießen  überdies 
bald.  In  fünfzehn  Jahren  werden  solche  restaurierte  Ta^ 
pisserien  aussehen  wie  Papiertapeten  mit  Feuchtigkeits^ 
flecken. 

Alte  StofFtapeten  wurden  bisher  wohl  nur  vereinzelt 
gefälscht,  dagegen  werden  Kopien  alter  Tapeten  hergestellt/ 
die  aber  können,  wenn  sie  auch  Sonne  und  Regen  ausge^ 
setzt  waren  und  im  Dunkel  eines  Gewölbes  aufgehängt 
sind,  schwerlich  jemand  täuschen.  Mitunter  aber  werden 
Tapeten  von  Aubusson  für  Gobelins  ausgegeben.  Beau^ 
vais  hat  den  Triumph  der  Amphitrite  und  die  Schäfer^ 
Szenen  nach  Boucher  kopiert,  Brüssel  zu  Ende  des  sieb^ 
zehnten  Jahrhunderts,  die  Metamorphosen  Ovids  und  die 
Alexanderschlachten  nach  Lebrun  aus  dem  achtzehnten 
Jahrhundert  und  anderes  mehr. 
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Man  hüte  sich,  auf  Versteigerungen  in  der  Provinz  und 
hei  den  kleinen  Antiquaren  in  den  Seitengassen  Tapisse^ 
rien  in  den  Abendstunden  zu  kaufen  oder  solche,  die  hoch 
an  der  Wand  hängen.  Hat  man  sie  zu  Hause,  entdeckt 
man  in  Menge  schadhafte,  schlecht  ausgebesserte  oder 
gar  mit  Stoff  geflickte  Steifen,  und  man  muß  dann  eben- 
soviel für  die  Reparatur  ausgeben  wie  der  Kaufpreis  aus- 
machte. 

VIERUNDZWANZIGSTES  KAPITEL 
WEBSTOFFE 

Stoffe  aus  der  Renaissancezeit  und  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  wurden  schon  unter  Ludwig  dem  Dreizehnten 
nachgemacht.  Die  Herstellungsweise  war  noch  so  ziem- 
fich  dieselbe  wie  vormals,  der  Jacquardstuhf  noch  nicht  er- 
funden. Etwas  später  nahmen  einzelne  Prälaten,  die  die 
Tradition  in  dem  Schmuck  ihrer  Kirchen  aufrecht  erhalten 
wolften,  die  durch  die  neuen  Moden  am  Hofe  Ludwig  des 
Vierzehnten  verdrängten  Muster  wieder  auf. 

Solche  Imitationen  sind  sehr  schwer  von  ihren  Vorbil- 
dern zu  unterscheiden. 

In  der  Gegenwart  sind  bisher  affe  Anstrengungen  der 
Fälscher,  das  Aussehen  und  die  Schönheit  alter  Stoffe  zu 
erreichen,  vergeblich  geblieben.  Die  großgemusterten  Stoffe, 
die  Lampas,  die  Brocatelfes,  Satins,  indischen  Damaste  und 
orientalischen  Seidengewebe,  die  in  Tours  gemacht  werden, 
sind  nicht  auf  fange  Dauer,  auf  die  Benutzung  durch  Ge- 
nerationen berechnet,  sondern  auf  die  kurze  Frist  einer 
Mode.  Ungfaubfiche  Mengen  von  Genueser  Samt  aller 
Arten  gehen  aus  den  Lyoner  Fabriken  hervor.  Vor  diesen 
Erzeugnissen  wird  vielleicht  die  Zukunft  auf  der  Hut  sein 
müssen,  gegenwärtig  täuschen  sie  den  nicht,  der  die  Ori- 
ginale kennt. 

Die  Färberei  bediente  sich  ehedem  sehr  einfacher  Mittel. 
Heutzutage  sind  die  Fabrikanten  nicht  mehr  Kunsthandwerker, 
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sondern  Chemiker/  sie  gewinnen  alle  möglichen  Farben 
aus  der  Kohle,  aus  den  Teerrückständen  usw.,  die  aber 
weder  dauerhaft  noch  harmonisch  zusammen  stimmen. 
Wollte  man  diese  Farben  durch  die  Sonne  »alt«  werden 
lassen,  so  würden  sie  einfach  verschwinden.  Und  das 
augenblickliche  Altmachen  mit  Vitriol  kann  wohl  Flecke 
hervorbringen,  aber  sonst  nichts.  Aber  auch  bei  Anwen- 
dung der  alten  Färbemittel,  der  Cochenille,  des  Indigo,  des 
Campescheholzes,  würde  der  alte  Effekt  nicht  hervorzu^ 
bringen  sein,  weil  die  jetzige  vervollkommnete  und  öko^ 
nomische  Behandlung  des  vom  Kokon  abgespulten  Seiden^ 
fadens  diesem  etwas  von  seinem  Glanz  nimmt,  sowie  der 
samtige  Hauch  des  Pfirsichs  der  Berührung  durch  die  Hand 
weicht.  Die  rauhe,  grobe,  ungleichmäßige  Seide  der  frü- 
heren Zeit  gibt  es  eben  heute  nicht  mehr. 

Der  Samt  wird  jetzt  mit  wenig  Seide  gemacht.  Die 
alten  Satins,  die  schwer,  dick,  sanft  und  weich  anzufühlen 
sind,  haben  sich  in  ein  Gewebe  verwandelt,  so  dürr  und 
leicht  wie  indischer  Foulard.  Die  Harmonie  der  Farben 
ist  verschwunden,  die  Töne  sind  laut,  grell,  schreiend. 

Der  Fabrikant  versucht  allerdings  mit  aller  Treue  ein 
Muster  der  Vergangenheit,  selbst  die  Fehler  im  Gewebe 
nachzuahmen,  aber  die  Art  des  alten  Fadens  und  das  alte 
Kolorit  bleiben  unnachahmlich.  In  Croix-Rousse,  der  Vor^ 
Stadt  Lyons,  sind  ohne  Absicht  der  Täuschung  Versuche 
angestellt  worden,  von  alten  Geweben  Faksimiles,  Faden 
für  Faden  und  mit  den  Farbentönen  zu  machen,  doch 
kamen  sie  so  teuer,  daß  man  sie  bald  wieder  aufgab. 
Einen  Möbelsamt  zu  kopieren,  wird  allenfalls  noch  gelingen, 
aber  um  keinen  Preis  ein  getragenes  Seidenkleid.  Dieser 
Ansicht  sind  auch  gewiegte  Industrielle. 

Trotz  alledem  lassen  sich  einzelne  Händler  nicht  die 
Mühe  verdrießen,  es  zu  versuchen.  Sie  reiben  den  Stoff, 
zerschneiden  ihn,  machen  Nähte,  Säume,  Falten  hinein, 
lassen  Wasser  darauf  tröpfeln,  nähen  Borten  auf  und  trennen 
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sie  wieder  ab,  schlagen  rostige  Nägel  durch  die  Bordüren, 
übergießen  den  Stoff  mit  Saucen  und  bringen  das  Ganze 
in  ein  schwaches  Farbenbad.  Mit  ihren  Imitationen  können 
sie  aber  nur  sehr  »grüne«  Anfänger  täuschen. 

Etwas  gewöhnliches  ist  das  Übertragen  von  Stickereien, 
deren  Stoff  verdarb,  zerfaserte,  auf  neue  Seide  oder  Samt. 
Auf  diese  Art  werden  viel  Marquiskostüme,  Röcke,  Westen 
und  Beinkleider  nach  alten  Modenbildern  gemacht. 

Ein  ausgezeichneter  Fachmann,  der  gelehrte  Konser- 
vator des  Musee  d'art  et  d'industrie  zu  Lyon,  Pierre  Bros- 
sard,  bestimmt  die  technischen  Unterschiede  alter  und  neuer 
Stoffe  folgendermaßen : 

Die  sogenannten  fassonnierten  Stoffe  sind  entweder  auf 
dem  uralten  Handwebestuhl  oder  auf  dem  mechanischen 
Jacquardstuhl  hergestellt.  Der  letztere  gibt  ein  gleichmäßiges, 
regelmäßiges  Gewebe,  in  dem  das  Muster,  stets  unter  den- 
selben technischen  Bedingungen,  mit  derselben  Anzahl  von 
Ketten-  und  Schußfäden  entstehend,  sich  absolut  überein- 
stimmend wiederholt.  Am  Handwebestuhl  greift  die  Hand 
des  Menschen  vermittelst  der  Zampelschnüre  fortwährend 
in  die  Bewegung  der  Kette  ein,  und  infolgedessen  wird  die 
Unregelmäßigkeit  zur  Regel.  Die  Vergleichung  wird  lehren, 
daß  fast  nie  eine  Figur  in  ihren  verschiedenen  Wieder^ 
holungen  'völlig  übereinstimmt.  Eben  das  gibt  den  alten 
Stoffen  Leben  und  Reiz. 


FÜNFUNDZWANZIGSTES  KAPITEL 
ELFENBEINPLASTIK 


Schon  im  hohen  Altertum  wurde  Elfenbein  in  Ägypten, 
Assyrien  und  Persien  in  Verbindung  mit  Hölzern  verschie- 
dener Färbung  und  Maserung  zu  Prunkmöbeln,  ZeremoniaL 
geräten,  Schmuck,  Waffen  und  Figürchen,  in  Griechen- 
land und  Rom  in  Verbindung  mit  Gold  zu  chryselephan^ 
tinen  Statuen,  Feldherrnstäben,  Konsular-Diptychen  und 
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Triptychen  und  allerlei  Kleinskulptur  verwandt.  Seine  Blüte 
erreichte  jedoch,  sofern  man  nach  den  auf  uns  gekommenen 
Beispielen  folgern  darf,  die  Elfenheinplastik  im  sechzehnten 
und  siebzehnten  Jahrhundert.  Es  kannte  allerdings  auch 
schon  die  Gotik  kunstvoll  in  Elfenbein  gearbeitete  Reliquien^ 
behälter,  Kelche,  Bischofsstäbe,  Tragaltäre,  Kruzifixe,  Reliefe 
tafeln,  ja  ganze  Gruppen  rund  herausgearbeiteter  Figür- 
eben,  aber  erst  die  Renaissance  brachte  die  als  »tadellose 
Bravourstücke  dieses  Kunstzweiges«  bezeichneten  Statuetten 
in  der  Art  der  Antike  von  koketter  Grazie,  aber  in  ana^ 
tomisch  richtigen  Verhältnissen. 

Da  sich  die  namhaftesten  Bildner  ihrer  Zeit  als  Elfen^ 
beinschnitzer  betätigten,  konnten  die  Elfenbeinplastiken  eben^ 
sowenig  wie  andere  Kunstgegenstände  der  Fälschung  ent- 
gehen, und  zwar  einer  raffiniert  betriebenen  Nachahmung 
und  Fälschung.  Man  tut  darum  gut,  weder  die  am  Rhein 
gefundenen  Pokale  mit  reich  geschnitzten  Reliefs  und  die 
in  Flandern  geschnittenen  Prachtschüsseln,  Humpen  usw. 
noch  die  armlosen  byzantinischen  Christusfiguren,  die  die 
Händler  noch  mit  dem  Mörtel  zeigen,  in  dem  sie  gefunden 
sein  sollen,  zu  kaufen. 

Vor  fünfzig  Jahren  war  Dieppe  obenan  in  Elfenbein- 
plastiken. Nicht  zufrieden,  Broschen,  Figürchen  und  Hei- 
ligenbildchen für  den  Handel  zu  liefern,  verlegten  sich  die 
geschickteren  Schnitzer  auf  gotische  Diptychen,  die,  von 
Kolporteuren  verbreitet,  nach  einiger  Zeit  an  den  neuen 
Metallschließen  als  falsch  erkannt  wurden.  Dafür  besteht 
jetzt  in  Köln  eine  entwickelte  Fabrikation  von  Triptychen 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  mit  einem  Absud  von 
Tabak,  Gerberlohe,  Jod  oder  Lakritzensaft  gebräunt,  am 
Herd  leicht  gebrätelt,  abgescheuert  und  mit  Sprüngen  ver^ 
sehen  werden.  Die  Sprünge  erhalten  die  Schnitzereien 
durch  abwechselndes  Eintauchen  in  heißes  und  kaltes 
Wasser  und  Trocknen  an  offenem  Feuer.  Auch  das 
»Selchen«  im  Rauche  feuchten  Heues  wird  angewandt. 
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Soll  das  Elfenbein  einen  grünlichen  Alterston  haben,  wird 
es  mit  einer  Chromgrünoxydlösung  betupft. 

Deutschland  muß  die  ihm  vom  Verfasser  dieses  Werkes 
zugesprochene  zweifelhafte  Ehre,  eine  ganze  Schule  von 
Fälschern  der  Elfenbeinschnitzerei  hervorgebracht  zu  haben, 
dankend  ablehnen,  denn  sie  kommt  doch  wohl  den  Fran^ 
zosen  zu  und  nach  ihnen  den  Italienern. 

An  verschiedenen  Orten  werden  verschiedene  Praktiken 
angewandt,  so  pflegten  Verfertiger  »antiker«  Kameen  in 
der  Umgebung  von  Neapel  die  eben  hergestellten  Stücke 
von  Truthähnen  verschlingen  zu  lassen.  Dank  der  Wirkung 
der  Verdauungssäfte  kommt  das  vorher  milchweiße  Kunst- 
werk nach  seiner  Reise  durch  die  Gedärme  des  Vogels 
schön  gelblich  »echtgefärbt«  wieder  ans  Tageslicht.  Es  waren 
in  diesen  Fällen  natürlich  immer  nur  kleine  Gegenstände, 
wie  Schachfiguren  u.  dgl. 

Ein  aus  Galizien  in  Wien  eingewanderter  Händler  kam 
auf  einen  noch  originelleren  Einfall.  Er  hatte  beobachtet, 
daß  sich  die  in  der  altjüdischen  Nationalspeise  Scholet, 
einem  Bohnenkoch,  mitgedünsteten  Hühnereier  schön  bräun- 
lich färben.  Warum  sollte  er  es  nicht  mit  Elfenbein  ver- 
suchen? Er  versuchte  es,  der  Versuch  gelang,  und  seit- 
her wurde  in  seiner  Familie  so  viel  Scholet  gekocht,  daß 
sich  für  ihre  Mitglieder  die  schwersten  Verdauungsstörungen 
ergaben. 

Die  Frau  eines  anderen  jüdischen  Händlers  mußte  in 
ihrem  geräumigen  Mieder  Elfenbeinmedaillons  so  lange  mit 
sich  herum  tragen,  bis  sie  gebräunt  waren.  Hier  war  wohl 
der  scharfe  Schweiß  das  probate  Beizmittel. 

Manchmal  ergeht  es  den  Fälschern  aber  auch  schlecht. 

Die  alte,  1794  von  den  Franzosen  zerstörte  Lamberts- 
kirche in  Lüttich  besaß  einst  ein  Konsulardiptychon,  das, 
wie  so  vieles  andere,  in  der  Revolutionszeit  verschwand. 
Vor  etwa  vierzig  Jahren  teilte  jemand  der  Museumsdirek^ 
tion  zu  Brüssel  mit,  das  berühmte  verschollen  gewesene 
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Diptychon  sei  wieder  aufgefiinden  und  im  Besitze  eines 
Kaufmanns  in  Lüttich,  der  den  mäßigen  Preis  von  20000 
Franken  dafür  verlange.  Die  Direktion  beeilte  sich  einen 
ihrer  Beamten  nach  Lüttich  zu  schicken,  und  dieser  brachte 
das,  vorsichtigerweise  mit  Vorbehalt,  angekaufte  pracht- 
volle Stück,  das  in  einem  Ebenholzrahmen  gefaßt  war. 

Alle  Kenner  waren  einig  in  Bewunderung  der  Arbeit, 
bis  der  gerade  in  Brüssel  anwesende  Mr.  Franks  aus  London 
sie  als  eine  Kopie  nach  der  Abbildung  des  im  Britischen 
Museum  befindlichen  Originals  bezeichnete. 

Die  belgischen  Archäologen  zeigten  anfangs  Lust,  es 
wie  Thiers  zu  machen,  der,  darauf  hingewiesen,  daß  das 
Original  eines  von  ihm  gekauften  angeblichen  Luca  della 
Robbia  im  Louvre  sei,  trocken  antwortete,  das  Exemplar 
des  Louvre  sei  eben  das  falsche.  Aber  als  man  sich  her^ 
beiließ,  das  Diptychon  aus  dem  Rahmen  zu  nehmen,  der 
die  Rückseite  vollständig  deckte,  erkannte  man,  wie  sehr 
Franks  im  Rechte  war.  Die  sofort  eingeleitete  Untersuchung 
ergab,  daß  der  Lütticher  Kaufmann  das  Schnitzwerk  bei 
einem  Bildhauer  bestellt  hatte.  Das  Gericht  sprach  ihn 
frei,  in  zweiter  Instanz  wurde  er  jedoch  zu  längerer  Ge^ 
fängnisstrafe  verurteilt,*  er  hatte  es  aber  vorgezogen,  das 
Urteil  des  Appellationsgerichtes  im  Ausland  abzuwarten. 
Das  glücklicherweise  noch  nicht  bezahlte  Diptychon  blieb 
im  Besitze  des  Museums. 

Ein  anderer,  in  jüngerer  Zeit  vorgekommener  Schwin- 
del ist  aus  spanischen  Journalberichten  bekannt  geworden. 
Er  war  diesmal  ingeniöser  eingefädelt  und  gelang  dem 
Betrüger. 

Eines  Tages  ließ  sich  bei  der  Oberin  eines  Klosters  in 
Toledo  ein  Mann  melden,  der  einen  verhüllten  Gegenstand 
trug,  den  er  der  Oberin  übergeben  zu  müssen  behauptete. 
Von  der  Nonne  empfangen,  erzählte  er  ihr,  daß  eine  gottes- 
fürchtige  Sennora  testamentarisch  dem  Kloster  den  kost^ 
baren  Elfenbeinschrein  vermachte,  den  er  hiermit  übergebe. 
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Der  Mann  bemerkte  noch,  daß  der  Schrein  zugunsten  des 
Frauenklosters  auch  verkauft  werden  dürfte,  falls  sich  dazu 
passende  Gelegenheit  böte.  Erfreut  dankte  die  Oberin. 
Auf  ihre  Frage,  wie  viel  die  kostbare  Elfenbeinschnitzerei 
wohl  wert  sei,  antwortete  der  unbekannte  Überbringer:  10 
bis  15,  ja  vielleicht  sogar  20000  Pesetas.  Mit  dem  Ver- 
sprechen, der  edlen  Spenderin  Seelenmessen  lesen  zu  lassen, 
verabschiedete  die  Oberin  den  Mann. 

Etwa  eine  Woche  später  kam  zu  einem  Toledaner  Kauf- 
mann, der  sich  gelegentlich  auch  mit  kleineren  Kunstge- 
schäften abgab,  ein  Fremder,  der  Engländer  oder  Ameri- 
kaner zu  sein  schien  und  sehr  vornehm  auftrat.  Er  gab 
an,  Vertreter  einer  Kunsthandlung  von  Weltruf  und  auf 
einer  Entdeckungsreise  zu  sein,  und  erkundigte  sich,  ob 
der  Kaufmann  ihm  bedeutendere  Kunstwerke  empfehlen 
könne,  die  in  Toledo  vielleicht  zu  kaufen  seien.  Der  To^ 
ledaner  Gelegenheitshändler  zeigte  ihm,  was  er  selbst  besaß, 
erntete  damit  aber  nur  ein  geringschätziges  Lächeln  des 
offenbar  sehr  hohe  Ansprüche  stellenden,  kunstverwöhnten 
Fremdlings.  Dann  nannte  er  noch  einige  in  privatem  Be- 
sitz befindliche  Dinge.  »Und  von  dem  kostbaren  Elfen=^ 
beinkasten  im  . . . Kloster  wissen  Sie  nichts?«  fragte  ironisch 
der  Fremde.  Als  der  Kaufmann  verneinte,  zeigte  ihm  der 
Fremde  'eine  Photographie  des  geschnitzten  Elfenbein^ 
reliquiars.  Der  Kaufmann  war  entzückt.  »Ich  bin  bereit. 
Sie  das  Geschäft  machen  zu  lassen,  da  ich  mit  Kloster^ 
leuten  nicht  gut  verkehren  kann,  wenn  Sie  mich  durch 
eine  entsprechende  Provision  entschädigen«,  schlug  der 
fremde  Händler  dem  Kaufmann  vor.  Sie  einigten  sich, 
und  da  der  Fremde  das  Elfenbeinwerk  auf  etwa  100000 
Franken  schätzte,  erklärte  sich  der  Händler  bereit,  ihm 
10000  Franken  zu  zahlen,  wenn  er  den  Schrein  aus  dem 
Kloster  um  15  bis  20000  Pesetas  erwerben  könne.  Tat^ 
sächlich  brachte  er  das  Stück  für  20000  Pesetas  an  sich. 
Der  Fremde  erhielt  seine  Provision  von  10000  Franken 
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und  reiste  ab,  nicht  ohne  vorher  dem  Kaufmann  empfohlen 
zu  haben,  das  wertvolle  Stück  in  Paris  auf  den  Markt  zu 
bringen.  Der  glückliche  Besitzer  konnte  jedoch  sein  Ge^ 
schüft  nicht  verlassen,  er  betraute  daher  mit  der  Verwert 
tung  seines  Schatzes  einen  Vermittler,  dem  es  wirklich 
gelang,  einen  Käufer  zu  finden,  der  100  000  Franken  für  die 
reiche  Schnitzarbeit  zahlte. 

Nun  wiederholte  sich  das  alte  Schauspiel:  die  Arbeit 
wurde  für  eine  moderne,  überaus  geschickt  gemachte  Fäl- 
schung erklärt  und  ging  alle  Stationen  bis  zu  dem  KauF 
mann  in  Toledo  wieder  zurück,  der  aus  allen  Wolken  fiel. 
Er  mußte  die  100000  Franken  zurückzahlen.  Um  nicht 
gar  zu  großen  Schaden  zu  erleiden,  strengte  er  einen  Pro^ 
zeß  gegen  das  Frauenkloster  auf  Rückzahlung  der  20000 
Pesetas  und  Rücknahme  des  Schreines  an,  wurde  aber 
mit  seiner  Klage  abgewiesen,  da  ihm  von  der  Oberin  des 
Klosters  die  Echtheit,  die  übrigens  gar  nicht  in  Frage  ge- 
stellt wurde,  nicht  garantiert  worden  war,  und  er  überdies 
ihr  den  Kaufschilling  förmlich  aufgedrungen  hatte.  Er  blieb 
also  wohl  oder  übel  der  Besitzer  eines  fabelhaft  aussehen- 
den, leider  aber  gefälschten  Wunderwerkes  der  Elfenbein^ 
Schnitzerei. 

Die  Betrogenen  befinden  sich,  wie  schon  erwähnt,  in 
guter  Gesellschaft. 

Napoleon  der  Dritte  teilte  eines  Abends  in  Fontaine^ 
bleau  einem  der  gewiegtesten  Sammler  mit,  er  habe  un^ 
längst  ein  Unikum  erworben,  eine  Bulla  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert  von  wundervoller  Arbeit  und  seltenster  ErhaF 
tung.  Der  Amateur  behauptete  das  Wunderwerk  zu  kennen, 
es  sei  auch  ihm  angeboren,  aber  von  ihm  als  falsch  er^ 
kannt  und  darum  abgelehnt  worden.  Als  der  Kaiser  un- 
gläubig blieb  und  sich  auf  das  Zeugnis  der  Gelehrten  und 
Künstler  berief,  denen  er  das  Siegel  gezeigt  habe,  gab  der 
Sammler  Seiner  Majestät  den  Rat,  an  der  Rückseite  rasch 
zu  drehen,  wobei  eine  Stahlschraube  zum  Vorschein  kommen 
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werde,  wie  sie  im  zwölften  Jahrhundert  noch  nicht  im  Ge^ 
brauch  gewesen  sei.  Napoleon  begab  sich  betroffen  in 
sein  Kabinett,  um  die  Bulla  zu  holen,  kam  jedoch  ohne 
dieselbe  zurück,  indem  er  lächelnd  sagte,  er  könne  nichts 
für  sich  behalten,  alles  werde  ihm  weggeschleppt.  Doch 
der  Sammler  entgegnete:  »Sire,  Sie  haben  die  Rückseite 
gedreht!« 

Ein  kleines,  aber  nicht  absolut  zuverlässiges  Kennzeichen 
für  die  Echt-  oder  Unechtheit  einer  Elfenbeinskulptur  bildet 
das  Loch  auf  der  Rückseite,  das  von  der  einstigen  Be- 
festigung herrührt.  Natürlich  machen  die  Fälscher  auch 
diese  Löcher  nach.  Die  alten  Löcher  der  echten  Stücke 
zeigen  stark  abgenutzte  Ränder,  während  die  Ränder  der 
neuen  scharfkantig  sind. 

Die  Fälscher  bleiben  nicht  dabei,  alte  Elfenbeinplastiken 
nachzuschnitzen  in  wenigstens  echtem  Elfenbein,  sondern 
sie  gießen  sie  neuerdings  in  künstlicher  Elfenbeinmasse  nach. 
Da  kauft  dann  so  mancher  in  einer  Auktion  ein  Pulver- 
horn, einen  Schwert-  oder  Dolchgriff,  hergestellt  aus  einem 
Mischmasch  von  Ammoniak,  Schellack,  Sirup,  weißem  Zink- 
oxyd oder  Zelluloid,  Leim,  Alabastergips  und  Alaun.  Auch 
aus  Knochengallerte,  Kölner  Leim,  Schwerspat,  Kreide  und 
Leinöl  und  essigsaurer  Tonerde  wird  eine  Mischung  her- 
gestellt, die,  in  Formen  gepreßt,  die  Herstellung  von  »an- 
tiken« Elfenbeinschnitzereien  ermöglicht.  Schabt  man  an 
irgendeiner  unwichtigen  Stelle  die  präparierte  Oberfläche 
weg,  zeigt  das  Fehlen  der  eigentümlichen  Struktur  des 
Elfenbeins,  daß  man  es  mit  künstlich  fabrizierter  Masse  zu 
tun  hat. 

Sowohl  in  Innsbruck  wie  in  Paris  sah  der  Bearbeiter 
dieses  Werkes  bei  den  Althändlern  solcherart  gefälschte 
Triptychons  von  sonst  recht  augentäuschender  Vollendung, 
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SECHSUNDZWANZIGSTES  KAPITEL 
WEHR  UND  WAFFEN 

Von  den  Rüstungen  und  Waffen,  die  man  heutzutage 
kaufen  kann,  stammen  nur  wenige  aus  den  Zeiten  der  Kreuze 
Züge,  die  meisten  kommen  aus  den  Händen  von  wirklichen 
Künstlern,  die  das  zu  ersetzen  bemüht  sind,  was  die  Zeit 
zerstörte.  Nur  in  den  Armeemuseen  zu  Madrid,  Wien, 
München  und  Berlin,  im  Tower  zu  London,  in  den  Samm^ 
lungen  des  Kaiserhauses  zu  Wien,  im  Pariser  Invaliden^ 
hause,  im  kaiserlichen  Schatze  zu  Moskau,  in  einigen  fürst- 
lichen Sammlungen  und  im  Schlosse  Kreuzenstein  des 
Grafen  Wilczek  kann  man  wirklich  alte  und  wohlerhal- 
tene Exemplare  sehen.  Was  sonst  als  Schmuck  von  Herren^ 
zimmern  und  Vorhallen  vorkommt,  ist  zumeist  das  Werk 
italienischer,  spanischer  und  deutscher  Waffenschmiede. 

Konstantinopel  hat  seine  Spezialität  in  orientalischen 
Waffen.  Es  ist  sehr  unterhaltend  zu  sehen,  wie  in  der 
Umgebung  des  Waffenbasars  die  türkischen  Waffenschmiede 
unter  freiem  Himmel  und  coram  populo  die  Handschars 
mit  Nephrit-,  Achat-  oder  Elfenbeingriffen,  die  Yatagans 
mit  krummen  oder  geflammten,  mit  Koransprüchen  ge- 
zierten Damaszenerklingen,  die  Sarrasse  mit  Granaten,  Ko^ 
rallen,  Türkisen  und  Karneolen  am  Griff  und  die  Dolche 
in  getriebenen  Silberscheiden  fabrizieren.  Einer  macht  mon- 
golische Bogen  und  Köcher,  ein  anderer  tscherkessische 
Panzerhemden  und  niellierte  Pferdegebisse,  ein  dritter  Samt^ 
Sättel  und  Schabracken  wie  Königsmäntel,  andere  Scheiden 
aus  Leder,  Holz  oder  Samt,  Schilde  mit  Nilpferdhaut  über- 
zogen, kurze  Schwerter,  Rapiere,  alte  Musketen  mit  Rad^ 
schloß  oder  Luntenpfanne,  albanesische  Pistolen  lauter 
Dinge,  die  im  Occident  als  Trophäen  an  den  Wänden 
aufgehängt  werden.  Jedem  Reisenden  werden  Waffen  von 
Helden  der  Geschichte  oder  der  Sage  angeboren:  der  be^ 
rühmte  Yatagan,  mit  dem  Musa  dem  Hassan  die  Brust 
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spaltete/  der  Säbel  jenes  Bulgaren,  der  die  erste  Sturm- 
leiter an  die  Mauern  von  Konstantinopel  lehnte,-  die  Streit- 
axt, mit  der  Muhammed  der  Zweite  den  plündernden  Sol^ 
daten  in  der  Sophienkirche  niederschlug  usw. 

Viel  bewundert  werden  die  in  Österreich  gemachten 
Rüstungen.  Namentlich  die  steiermärkischen  Schwertfeger, 
die  auf  eine  lange  ruhmreiche  Tradition  zurückblicken,  ge- 
nießen guten  Ruf  als  kunstreiche  Waffenschmiede.  Aber 
das  Beste  liefert  auch  da  wieder  Paris,  allerdings  zu  hohen 
Preisen  und  daher  nicht  für  den  ersten  besten. 

Die  Pariser  Waffenschmiede  gravieren,  ziselieren,  ver- 
golden, treiben  und  tauschieren  ganz  wundervoll.  Mit 
Wachs  in  ätherischem  Öl  pinseln  sie  den  polierten  Stahl, 
reiben  ihn  dann  mit  Flanell  ab  und  erreichen  damit  einen 
Glanz,  wie  ihn  die  Waffen  aus  der  Zeit  des  Ritter- 
tums zeigen.  Legt  man  ein  modernes  neben  ein  altes  Stück, 
so  fällt  freilich  der  etwas  trübe,  bleiartige  Ton  des  ersteren 
neben  dem  lichten,  bläulichen  des  letzteren  auf. 

Zur  Hervorbringung  des  Rostes  hat  man  allerlei  Mittel. 
Salzsäure  z.  B.  dient  zu  dem  doppelten  Zwecke,  zu  ätzen 
und  kleine  Löcher  zu  fressen,  in  denen  sich  sehr  schnell 
Rost  bildet.  Auch  der  Aufenthalt  in  feuchtem  Boden  oder 
in  einem  ländlichen  Abtritt  erfüllt  den  gleichen  Zweck  der 
Rostbildung/  doch  ist  der  so  hervorgerufene  Rost  rötlich 
und  läßt  sich  abreiben.  Die  Italiener  verstehen  auch  den 
schwarzen  Rost  auf  Degenklingen  zu  erzeugen,  und  sie 
verbergen  damit  zugleich  die  Reparaturen,  die  Lötungen, 
die  aber  wieder  zum  Vorschein  kommen,  wenn  eine  solche 
Klinge  geputzt  wird. 

Der  Anfänger  läßt  sich  leicht  von  den  Ziselierungen, 
Niellen  und  Tauschierungen  blenden.  Der  Erfahrene  prüft 
vor  allem  die  Form.  Wenn  diese  rein,  der  Zeit  ent- 
sprechend, stilvoll  ist,  kann  er  Vertrauen  zum  Alter  des 
Stückes  haben.  Deshalb  verzichten  die  Italiener  in  der  Regel 
darauf,  die  Waffen  selbst  zu  kopieren,  sie  kaufen  vielmehr 
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gewöhnliche  alte  Degen  und  ziselieren  und  tauschieren  diese 
nachträglich. 

Die  alte  Tauschierung  wurde  von  einem  stets  sehr  ge- 
schickten Graveur  ausgeführt,  der  den  Grabstichel  mit 
Sicherheit  handhabte,  genau  die  Tiefe  der  Linie  zu  be^ 
rechnen  wußte,  in  die  der  Gold-  oder  Silberfaden  gebettet 
werden  sollte.  Es  bedurfte  der  größten  Genauigkeit,  um 
den  Edelmetalldraht  mit  Hilfe  eines  kleinen  Meißels  fest- 
zudrücken und  dann  mit  dem  Mattpunzen  zu  glätten.  Das 
gab  eine  höchst  dauerhafte  Arbeit,  das  Gold  verband  sich 
fest  mit  den  Rauhigkeiten  des  Eisens,  und  die  niederge^ 
drückten  Ränder  der  gravierten  Züge,  die  Grate,  bildeten 
eine  förmliche  Fassung.  Der  moderne  Arbeiter  begnügt 
sich,  die  Oberfläche  mit  einem  Ätzgrunde  zu  bedecken,  in 
diesen  Ornamente  einzuzeichnen  und  durch  Schwefelsäure 
vertiefen  zu  lassen.  Die  Tiefätzungen  werden  dann  mit 
Goldfirnis  bedeckt,  Blattgold  darauf  gelegt  und  dies  leicht 
aufgedrückt,  wozu  man  sich  eines  mit  Watte  ausgestopften 
Samtballens  bedient.  Dann  braucht  nur  noch  das  über- 
schüssige Gold  weggewischt  zu  werden  ^ und  die  schein^ 
bar  gravierte  Tauschierung  ist  fertig. 

Wie  man  den  Damast  oder  Moor  der  Klingen  künst^ 
lieh  herstellt,  ist  in  jeder  Technologie  zu  lesen.  Man  deckt 
das  Muster  und  mattiert  die  freigelassenen  Stellen,  oder  man 
läßt  die  Klingen  stark  blau  anlaufen,  deckt  die  Zeichnung 
und  entfärbt  die  freien  Stellen  mit  Essig,*  oder  man  über^ 
zieht  die  gebläuten  Partien  auf  galvanischem  Wege  mit 
Gold  oder  Silber,  deckt  die  Ornamente  und  löst  das  übrige 
Gold  mit  Ätzkali  auf.  Nacharbeit  mit  dem  Stichel  volU 
endet  die  täuschende  Wirkung. 

Der  spanische  Maler  Fortuny  war  ein  Virtuose  im 
Fabrizieren  maurischer  Waffen,  und  ein  von  ihm  gemachter 
Degen  wurde  1874  auf  der  Versteigerung  nach  seinem  Tode 
mit  15000  Franken  bezahlt.  Einen  würdigen  Nachfolger 
fand  er  in  einem  ungarischen,  in  München  lebenden  Maler. 
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Ein  Fußleiden  bannte  den  Ungarn  während  einiger  Wochen 
in  seine  Atelierwohnung.  Da  es  ihm  nicht  vergönnt  war 
im  Freien  zu  malen,  wie  er  es  gewohnt  war,  verfiel  er, 
um  sich  die  Langeweile  zu  vertreiben,  auf  die  Idee,  einen 
glatten  Harnisch,  den  er  irgend  einmal  als  Atelierschmuck 
gekauft  hatte,  kunstvoll  zu  ätzen  und  zu  tauschieren.  Trotz- 
dem der  Mann  nicht  die  entsprechende  technische  Vor^ 
bildung  genossen  hatte,  gelang  ihm  sein  Werk  ganz  er-^ 
staunlich  gut.  Er  hatte  seine  Freude  daran  und  ließ  es  in 
seinem  Atelier  stehen.  Nach  Monaten  besuchte  ihn  ein 
Händler.  Er  war  mit  der  Absicht  gekommen,  einige  Stu- 
dien des  in  Not  befindlichen  Malers  zu  kaufen,  als  er  aber 
die  p^rächtige  Rüstung  sah,  wollte  er  von  des  Malers  Bil- 
dern nichts  mehr  wissen,  sondern  zeigte  sich  ganz  erpicht 
auf  die  Rüstung.  »Sie  haben  da  ein  wertvolles  Stück. 
Warum  verkaufen  Sie  nicht  das  lieber,  anstatt  Ihre  Studien 
zu  verschleudern?«  Lachend  entgegnete  der  Maler,  daß 
ja  auch  die  Rüstung  eigentlich  sein  Werk  sei.  Der  Händler 
hielt  dies  für  einen  der  von  den  Künstlern  so  beliebten 
»Aufsitzer«,  feilschte  um  die  Rüstung,  und  der  Schluß  war, 
daß  er  dem  verwunderten  Maler  eine  lange  Reihe  blauer 
Hundertmarkscheine  auf  den  Zeichentisch  hinzählte.  Später 
war  ein  Bild  des  Malers  zum  Ankauf  für  eine  öffentliche 
Galerie  vorgeschlagen,  der  Vorschlag  aber  abgewiesen 
worden.  Bei  diesem  Anlaß  sagte  der  betreffende  Maler 
dem  Bearbeiter  dieses  Buches  schmerzlich  lächelnd:  »In 
die  Pinakothek  bin  ich  leider  noch  mit  keiner  Arbeit  auf- 
genommen worden,  dafür  aber  befindet  sich  eine  Arbeit 
von  mir  im  bayrischen  Nationalmuseum«  --  und  dann  er^ 
zählte  er  vorstehende  Geschichte,  aus  der  man  ersieht,  daß 
mitunter  auch  Sachverständige  einer,  und  in  diesem  Falle 
gar  noch  unbeabsichtigten,  Täuschung  verfallen  können. 
Sie  kann  besonders  dann  gelingen,  wenn  ein  mit  dem 
Meisterzeichen  versehenes  echtes  aber  glattes  Stück  nach- 
träglich künstlerisch  bearbeitet  wird. 
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Die  nachträgliche  Ornamentierung  alter  Pistolen,  Arm^ 
hrüste  und  Räderflinten,  namentlich  mit  Elfenheineinlagen, 
wird  häufig  geüht.  Welch  reizende  Erfindungen  an  Ara^ 
hesken  mit  Figürchen  haben  aber  auch  die  alten  Meister 
ersonnen ! Das  Elfenbein  wurde  tief  in  das  Holz  eingefügt, 
und  beide  bildeten  so  einen  einzigen  Körper.  Die  Nachahmer 
finden  es  praktischer,  auf  der  Waffe  ein  Stück  Elfenbein  zu 
befestigen,  das  nach  alten  Vorlagen  geätzt  ist.  In  einiger 
Entfernung  sieht  die  so  belegte  Waffe  wie  mit  Intarsia  ver^ 
sehen  aus.  In  der  Schweiz,  in  Paris,  Stuttgart,  Nürnberg  und 
München  leisten  die  Büchsenmacher  viel  in  derlei  Fälschungen. 

Die  Galvanoplastik  macht  sich  ebenfalls  zum  Mitschul- 
digen, indem  sie  die  zierlichen  Metallbestandteile  mit  höch- 
ster Treue  kopiert  und  allerlei  berühmte  Mordinstrumente 
vervielfältigt.  Zahlreiche  Sammler  rühmen  sich  beispiels^ 
weise,  den  Dolch  Ravaillacs  zu  besitzen,  der  Herzog  de 
la  Force  aber  allein  hat  den  echten. 

Die  Folge  von  alledem  ist,  daß  sich  die  Käufer  nun- 
mehr die  Echtheit  der  Waffen  schriftlich  bescheinigen  lassen. 
Das  geniert  die  französischen  Händler  sehr,  wenigstens  ihren 
Landsleuten  gegenüber,  und  sie  haben  deshalb  lieber  mit 
Ausländern,  hauptsächlich  Amerikanern,  zu  tun. 

Nun  noch  einige  kleine  Geschichten,  die  diesen  Gegen^ 
stand  hübsch  illustrieren. 

Baron  Davillier  entdeckte  in  der  Galerie  einer  in  Madrid 
sehr  bekannten  Persönlichkeit,  die  wir  Nascimenta  nennen 
wollen,  einen  prachtvollen,  mit  Gold  eingelegten  Schild. 
Wegen  der  unerträglichen  Hitze  waren  alle  Fenster  des 
Palastes  verschlossen  und  verhängt,  und  soviel  Davillier 
in  dem  ungewissen  Lichte  sehen  konnte,  handelte  es  sich 
um  eine  meisterliche  Arbeit  des  sechzehnten  Jahrhunderts/ 
er  zahlte  auf  der  Stelle  8000  Franken  dafür  und  ließ  den 
Schild  verpacken. 

An  der  Grenze  wurde  Davilliers  Gepäck  revidiert,  der 
französische  Douanier  bestand  auf  Öffnung  der  Kiste  mit 
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dem  Schilde,  und  als  dieser  im  vollen  Tageslicht  erglänzt, 
durchzuckt  es  den  Besitzer,  daß  er  sich  habe  betrügen 
lassen.  Er  schrieb  von  Paris  aus  sofort  dem  Verkäufer, 
der  Schild  gefalle  ihm  nicht  mehr,  er  ersuche  um  dessen 
Rücknahme,  da  er  sonst  genötigt  sei,  Herrn  Nascimenta 
den  Ruf  des  geschicktesten  Fabrikanten  von  tauschierter 
Arbeit  zu  verschaffen.  Nascimenta  nahm  den  Schild  zu- 
rück, nicht  ohne  sich  neuerdings  für  dessen  Authentizität  zu 
verbürgen,  und  mit  der  höflichen  Versicherung,  er  könne 
dem  Baron  Davillier  nichts  abschlagen,  er  habe  das  durch 
den  Verkauf  bewiesen,  und  beweise  es  wieder  durch  die 
Zurücknahme. 

Ein  anderer  Schild  hat  das  Ende  eines  Pariser  Händ^ 
lers  beschleunigt,  der,  ungebildet  und  von  unfeinen  Ma^ 
nieren,  wegen  seiner  reichen  Erfahrung  unbedingtes  An- 
sehen genoß.  Er  behauptete,  sich  niemals  zu  täuschen. 
Wie  groß  war  daher  sein  Zorn,  als  ihm  gesagt  wurde,  ein 
Schild,  den  er  von  demselben  Nascimenta  für  20000  Franken 
gekauft  hatte,  sei  eine  moderne  Kopie  eines  Originals  in  der 
Armeria  Real  zu  Madrid.  Er  wurde  grob  gegen  die  Zweifler, 
konnte  sich  gleichwohl  eines  Zweifels  selbst  nicht  erwehren. 
In  dieser  Stimmung  brachte  er  den  Schild  zur  Ausstellung 
im  Jahre  1878/  ein  Sekretär  nahm  ihn  an,  die  Kommission 
jedoch  beschloß  nachher  die  Zurückweisung,  Das  geschah 
auf  den  Antrag  des  Herrn  von  Lajollais  von  der  Union 
centrale  ^ und  der  Besitzer  rief  diesem  wütend  zu:  »Sie 
verstehen  nichts  davon,  Monsieur  Flageolet!« 

Von  demselben  reizbaren  Händler  hatte  M.  de  Nolivos 
ein  sehr  merkwürdiges  Schwert  gekauft,  dessen  Klinge  auf 
der  einen  Seite  die  Worte  »Gladius  Rogieri«  und  auf  der 
anderen  den  Anfang  eines  Psalms  in  Goldschrift  zeigte.  Für 
8000  Franken  ging  die  Waffe  des  tapferen  Königs  von 
Sizilien  in  die  berühmte  Basilewskische  Sammlung  über 
und  wurde  dort  gebührend  angestaunt.  Doch  nach  einiger 
Zeit  flüsterte  man  und  bald  sagte  man  laut,  das  Schwert 
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möge  echt  sein,  die  Inschrift  sei  es  nicht.  Das  war  keine 
Verleumdung,  Fälscher  hatten  ihre  Hände  im  Spiele  ge^ 
habt.  Ein  Prozeß  wurde  angestrengt  und  Nolivos  verurteilt, 
das  Schwert  zurückzunehmen.  Der  russische  Millionär 
sandte  es  ihm,  leistete  jedoch  auf  Rückzahlung  Verzicht. 
Seitdem  ist  es  in  einer  Versteigerung  wieder  zum  Vorschein 
gekommen,  in  der  es  mit  Mühe  300  Franken  erzielte. 

Für  den  Unbeteiligten  recht  erheiternd  ist  das  Erlebnis, 
das  dem  Pariser  Antiquar  Nucor  einmal  begegnete.  Er 
hatte  schon  einige  Sommermonate  lang  die  Schweiz  durch- 
streift, ohne  etwas  von  Bedeutung  zu  finden.  Eines  Tages, 
im  Kanton  Waadt,  teilt  ihm  jemand  mit,  er  wisse  im  Ge^ 
birge  eine  prachtvolle  Rüstung  im  Besitze  armer  Leute,  die 
das  Stück  von  ihrem  Ahnen,  einem  Mitstreiter  in  der 
Schlacht  bei  Granson,  ererbt  und  keine  Ahnung  von  dem 
Werte  hätten.  Für  einige  Banknoten  würden  sie  den 
Schatz  hergeben.  »Weit  von  hier?«  — ' »Auf  den  Höhen 
von  Vauxmarcus.«  Mit  drei  Führern  klimmt  Nucor  einen 
steilen  Bergsteig  empor.  Doch  alle  Beschwerden  macht 
die  Hoffnung  auf  die  Erwerbung  einer  solchen  Rarität  er- 
träglich. Ist  es  doch  bekannt,  daß  die  Schweizer  bei  der 
Teilung  der  burgundischen  Beute  nicht  wußten,  was  sie 
erhielten,  Silberschüsseln  für  Zinn  und  goldene  Gefäße  für 
Kupfer  hielten.  Enkel  dieser  Unwissenden  sollte  er  kennen 
lernen! 

Nach  achtstündigem  Marsche  wird  die  Sennhütte  er- 
reicht, der  Pariser  stürzte  hinein  und  entdeckte  richtig  einen 
Küraß,  der  wie  ein  Schinken  im  Rauchfang  hing.  »Ach,« 
sagte  die  Frau,  »Sie  kommen  zu  früh.  Er  wird  Ihnen 
nicht  gefallen,  er  ist  noch  nicht  ganz  fertig!«  ^ Wütend 
machte  der  Antiquar  kehrt  und  stürmte  spornstreichs  über 
Schnee  und  Geröll  ins  Tal  hinunter. 

Am  nächsten  Tage  berichtete  er  einem  Waffenschmied 
sein  Abenteuer.  »Deswegen  hätten  Sie  nicht  so  weit  zu 
gehen  brauchen«,  bemerkte  der  trocken,-  »ich  mache  ja  die 
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Kürasse,  Wir  verkaufen  sie  den  Amerikanern  als  die 
Rüstung  des  Herrn  von  Chäteau^Guyon,  der  bei  Granson 
fiel/  einfach  100  Franken,  mit  dem  Wappen  200.«  Und 
er  zeigte  Nucor  ein  beinahe  fertiges  Stück  und  die  Patronen, 
nach  denen  er  ätzte. 

SIEBENUNDZWANZIGSTES  KAPITEL 
MUSIKINSTRUMENTE 

Jedem  Sammler  von  Musikinstrumenten  sind  gewiß 
schon  völlig  echte  und  tadellos  erhaltene  Cremoneser 
Geigen  mit  der  Signatur  Giuseppe  Guarneris  angetragen 
worden,  die  sich  bei  näherer  Besichtigung  als  elende  Fideln, 
kaum  100  Franken  wert,  herausstellten. 

In  Mirecourt,  Departement  Vosges,  werden  Imitationen 
nicht  nach  Dutzenden  oder  Schock,  sondern  nach  Tausend 
den  fabriziert,  von  25  bis  200  Franken  das  Stück.  Man 
kann  fagon  Guarnerius  oder  patron  Stradivarius  erhalten, 
in  deren  Innerm  nur  noch  die  gefälschte  Etikette  angebracht 
zu  werden  braucht,  die  die  Authentizität  »verbürgt«. 

Im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  waren  nur 
die  Streichinstrumente  von  Stainer  und  Amati  gesucht. 
Braune  Geigen  wurden  Jakob  Stainer,  goldgelbe  Nicola 
Amati  getauft.  Erst  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahr^ 
hunderts  wurden  die  Stradivari  in  Frankreich  bekannt, 
als  Viotti^®)  auf  einem  schönen  Instrumente  dieses  Amati- 
Schülers  konzertierte,  dessen  erste  Arbeiten  Stradivarius 
Amatise  genannt  wurden.  Aber  erst  als  der  Händler  Ta- 
risio,  etv/a  um  1830,  von  seinen  Fußwanderungen  Guar- 
neris, Stradivaris  und  Bergonzis  nach  Paris  brachte,  wurden 
diese  populär.  Man  fing  an,  die  Instrumente  zu  sammeln, 
und  unverzüglich  machte  man  sich  in  Paris  an  deren  Nach- 
ahmung. Einige  Arbeiter  kopierten  vortrefflich  die  zierliche 
Windung  der  Schnecke,  den  korrekten  Schnitt  der  Schall- 
löcher, die  Zeichnung  der  Winkel  und  Ausschnitte,  die 
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Durchsichtigkeit  und  Farbe  des  Firnisses:  das  Goldgelb  der 
Maggini,  das  schöne  Rotbraun  der  Bergonzi,  den  feinen 
und  elastischen  Lack  der  Jesus,  das  leuchtende  Rot  der 
Stradivari.  Und  seit  damals  kopierten  die  Geigenmacher  von 
jedem  authentischen  Instrumente,  das  in  ihre  Hände  geriet, 
die  Originaletikette,  um  damit  ihre  Fälschungen  auszustatten. 

Zur  Zeit  Jean  Bapt.  Vuillaumes  <1798-- 1873)  erreichte 
die  Verwirrung  den  höchsten  Grad.  Er  erhitzte  seine 
Hölzer,  um  ihnen  den  italienischen  Ton  zu  geben,  und 
machte  aus  einer  alten  Geige  zwei,  für  die  eine  den  Boden, 
für  die  andere  die  Decke  benutzend.  Man  erzählte,  daß 
sich  sogar  Paganini  von  ihm  habe  täuschen  lassen.  Er 
habe  Vuillaume  eine  Guarneri  zur  Reparatur  übergeben, 
dieser  fertigte  eine  Kopie  davon  an  und  lieferte  diese  dem 
Künstler  ab,  der  nichts  merkte,  bis  jener  ihn  auf  klärte. 
Dies  mag  nur  eine  Anekdote  sein,  Tatsache  aber  ist  es, 
daß  Sivori  auf  einer  Imitation  Vuillaumes  spielte,  die  so 
gelungen  war,  daß  viele  Musiker  von  feinem  Gehör  sie 
für  ein  Werk  Stradivaris  hielten.  In  der  Voraussicht,  daß 
seine  besten  Imitationen  dereinst  wie  Originale  gesucht 
sein  werden,  brachte  er  an  ihnen  an  irgendeiner  ver^ 
steckten  Stelle  seine  geschriebene  oder  mit  der  Radiernadel 
eingeritzte  Signatur  an,  um  sich  so  seinen  Ruf  für  das 
zwanzigste  Jahrhundert  zu  sichern. 

Sein  Kollege  Nicolas  Lupot,  Sohn  Frangois  Lupots, 
eines  Schülers  von  Guarneri,  hat  als  wahrer  Künstler  nie- 
mals seine  Vorgänger  nachgeahmt  und  kopiert,  sondern 
nur  neues  geschaffen.  Einmal  nur  stellte  er  in  der  Zeit 
von  einem  Monat  eine  schöne  Stradivari  her  und  schmug- 
gelte sie  dem  Instrumentenmacher  Koliker  in  die  Hände, 
weil  dieser  behauptet  hatte,  beim  ersten  Strich  eine  italieni- 
sche Violine  von  einer  anderen  zu  unterscheiden.  Nach 
einiger  Zeit  legitimierte  sich  Lupot  dem  Großsprecher 
gegenüber  durch  die  Patrone,  die  sich  genau  mit  den  Um^ 
rissen  des  Instrumentes  deckte. 
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Um  ganz  sicher  zu  gehen,  ist  es  am  besten,  einige 
Unterrichtsstunden  bei  einem  tüchtigen  Geigenmacher  zu 
nehmen  und  die  Etiketten  genau  zu  studieren.  Es  kommen 
da  kleine,  kaum  wahrnehmbare  Abweichungen  oder  Fehler 
vor,  die  dem  Auge  des  Kenners  nicht  entgehen. 

ACHTUNDZWANZIGSTES  KAPITEL 
VERSCHIEDENES 

Die  Jahrhundertfeier  der  Tiroler  Befreiungskämpfe  von 
Anno  neun,  die  1909  im  ganzen  »Landl«  festlich  begangen 
wurden,  und  für  die  bereits  ein  Jahr  zuvor  das  kleinste 
Alpendörfchen  seine  Vorbereitungen  traf,  bot,  wie  selten 
bei  anderer  Gelegenheit,  ein  buntes  Schauspiel  historischer 
Kostüme,  Waffen,  Fahnen  und  Embleme.  Jede  Schützen- 
und  VeteranenWereinigung  wollte  mit  ihren  Fahnen  und 
Kanonen  aus  dem  Kriegsjahr  1809  aufmarschieren,  und  bei 
jedem  patriotischen  Festspiel,  wie  es  ja  im  Umkreis  von 
etlichen  Kilometern  fast  jeder  größere  Ort  veranstaltete, 
sah  man  »historische«  Gegenstände  in  Hülle  und  Fülle. 

Die  vielen  ins  Land  gezogenen  Fremden  erstaunten 
baß  über  den  Ungeheuern  Reichtum  an  Antiquitäten,  den 
das  Land  Tirol  aufzuweisen  hatte,  und  vergaßen  beinahe, 
daß  nur  ein  ganz  geringer  Teil  der  »Altertümer«  wirk- 
lich echt  ist  und  mit  Fug  und  Recht  die  Jahrhundertfeier 
mitmachte. 

Dies  darf  nicht  mißverstanden  werden:  was  an  Erin- 
nerungsstücken in  den  verschiedenen  Museen  und  Samm- 
lungen der  größeren  Korporationen  aufbewahrt  wird,  ist 
echt,*  das  Innsbrucker  Ferdinandeum  beispielsweise  hat 
diesbezüglich  eine  kaum  zu  überbietende  Sammlung,  die 
neben  vielen  Originalfahnen  und  Waffen  sogar  die  Stiefel 
und  die  Barthaare  von  Andreas  Hofer  enthält.  Aber  was 
bei  den  Festzügen  und  »historischen«  Schauspielen  gezeigt 
oder  auch  ganz  im  Vertrauen  einem  reichen  Engländer 
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oder  Amerikaner  verkauft  wurde,  ist,  wie  ein  Innsbrucker 
Beobachter  berichtete,  meistens  noch  keine  hundert  Wochen, 
geschweige  denn  hundert  Jahre  alt,  wenn  es  auch  so  aus- 
sieht. 

Wie  man  diese  Altertümer  macht?  Es  war  in  den 
vorhergehenden  Kapiteln  davon  die  Rede,  hier  möge  noch 
der  Entstehungsprozeß  einer  »echten«  Spingeserfahne  ge- 
schildert sein.  Das  Rezept  ist  außerordentlich  einfach:  Man 
nimmt  eine  neue  Fahne,  die  man  vorerst  ein  wenig  als 
Staubfetzen  benutzte,  um  die  hellen  Farben  abzuschwächen, 
schmiert  sie  auf  beiden  Seiten  dick  mit  Unschlitt  ein  und 
legt  sie  auf  den  Speicher  in  das  Getreide.  Binnen  weniger 
als  zwei  Wochen  haben  die  Mäuse  in  den  fetthaltigen 
Stoff  so  viele  und  so  kunstvolle  Löcher  gefressen,  daß 
jedermann,  außer  den  Eingeweihten,  auf  mindestens  hundert 
Jahre  Alter  und  eine  an  Kriegsgefahren  reiche  Vergangen^ 
heit  schwört.  Dann  wird  der  Fetzen  noch  auf  einen 
Gartenzaun  gehängt,  wo  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen  die 
letzte  Arbeit  besorgt  und  den  Farben  jenen  altehrwürdigen 
Ton  verleiht,  der  an  den  Schlachtenzeichen  im  Armee- 
museum so  sehr  zur  Rührung  stimmt.  Die  »historische« 
Spingeser-Fahne,  die  im  Krieg  gegen  die  Franzosen  und 
Bayern  den  wackeren  Tirolern  voranflatterte,  braucht  nun 
nur  noch  eine  Stange,  die  man  am  besten  aus  dem  Stiel 
eines  Dreschschlegels  gewinnt. 

Komplizierter,  weil  langwieriger,  ist  die  Herstellung 
alter  Kanonen,  wie  sie  fast  jeder  Schießstand  aufzuweisen 
hat.  Man  nimmt  ein  altes  hölzernes  Brunnenrohr,  schlägt 
darum  einen  Blechmantel  und  füllt  das  Ganze  mit  einer 
tüchtigen  Ladung  groben  Pulvers  und  einem  Lehmpfropfen. 
Die  Entzündung  des  Pulvers  verleiht  dem  »Kanonenrohr« 
jene  interessanten  Sprünge  und  Ritzen,  die  auf  ein  patriar^ 
chalisches  Alter  schließen  lassen.  Dann  verfertigt  der  erste 
beste  Dorfschmied  mit  Benutzung  von  altem  Eisen  den 
rückwärtigen  Verschluß  — und  die  Roharbeit  ist  vollendet. 
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Alles  andere  besorgt  Mutter  Natur.  Zuerst  wird  die 
Kanon'e  während  einiger  Tage  in  die  Jauchengrube  gelegt, 
wo  die  ätzende  Flüssigkeit  die  Patinabildung  vorbereitet, 
die  sich  dann  im  Freien  an  der  in  einem  Hofwinkel  dem 
Wind  und  Wetter  ausgesetzten  »Kanone«  vollzieht.  Die 
Kanone  braucht  dann  nur  noch  eine  Lafette,  die  aus  einem 
in  ähnlicher  Weise  präparierten  alten  Wagenradpaar  ge- 
wonnen wird. 

Mancher  Bauer  könnte  davon  erzählen,  wie  oft  er  schon 
ein  altes  »Familienstück«  verkaufte,  jene  zerschlissene,  von 
Kugeln  zerfetzte  Fahne,  die  auf  den  Höhen  von  Spinges 
als  verehrtes  Symbol  flatterte,  oder  eine  von  den  alten 
Feldhaubitzen,  die  am  Berge  Isel  und  bei  der  Erstürmung 
der. Hallerbrücke  Wunder  taten. 

Mit  welch  verblüffender  Geschicklichkeit  die  Tiroler 
Holzschnitzer  aus  Linden-  und  Zirbelholz  gotische  Ma^ 
donnen  und  sonstige  Heiligenfiguren  von  wahrhaft  edlem 
Stil  und  Linienschwung  zu  schneiden  verstehen,  und  wie 
fabelhaft  gut  einzelne  die  alte  Polychromierung  imitieren, 
wissen  die  Beamten  der  Museen  und  die  Sammler  alt^ 
deutscher  Holzskulpturen  nur  zu  gut,  denn  mehr  als  einer 
wurde  durch  solch  eine  Schwazer  oder  Haller  Madonna 
in  Versuchung  geführt,  sie  für  echt  zu  halten. 

Ein  an ' der  Münchener  Akademie  »studierter«  Holz- 
bildhauer, der  in  einem  Orte  des  Unterinntals  zwischen 
Innsbruck  und  Wörgl  haust,  pflegt  Blöcke  alten  wurm- 
stichigen Zirbelholzes  im  Groben  »anzuhauen«.  Die  roh 
aus  dem  Block  herausgearbeitete  Figur  stellt  er  in  seinem 
kleinen  Hausgärtchen  auf  und  überläßt  sie  da  der  Eii.wir^ 
kung  der  Atmosphäre,-  hat  ihm  das  lange  genug  gedauert, 
nimmt  er  die  feinere  Ausarbeitung  vor,  und  je  nach  dem 
patiniert  er  sie  naturfarben  alt  oder  überzieht  er  sie  mit  einem 
Brei  aus  Gips,  Werg  u.  dgk,  den  er  dann  getrocknet  mit 
der  schönsten  abgescheuerten  Vergoldung  und  Bemalung 
»vollendet«. 
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Dr.  C.  Mothes  lernte  im  Jahre  1850  in  Venedig  einen 
Bildhauer  kennen,  der  eine  gute  kleine  Sammlung  von  an^ 
tiken  und  Renaissancearheiten  besaß/  von  diesen  fertigte 
er  Kopien  aus  Werkstücken  von  Ruinen  in  Istrien  und 
Dalmatien  an,  schlug  ihnen  irgend  ein  Stück  ab,  bespritzte 
den  Torso  mit  Säure  und  stellte  ihn  entweder  für  einige 
Wochen  in  den  Kamin  hinter  den  Feuerbock  oder  ver^ 
senkte  ihn  für  ein  Jahr  oder  länger  in  seinen  Gondelhafen 
und  setzte  endlich  das  früher  abgeschlagene  Stück  wieder 
an  --  so  war  die  restaurierte  Arbeit  fertig  und  fand  bald 
einen  Käufer. 

Ähnlich  verfahren  die  Fälscher  auch  heute  noch  inV enedig. 
Wurde  da  vor  unlanger  Zeit  ein  namhafter  deutscher  Bild^ 
hauer  in  ein  Podere  bei  Venedig  geführt,  wo  er  in  einem 
halbverfallenen  Schuppen  eine  schöne  Renaissancemadonna 
in  Marmor  fand.  Während  er  um  den  Kaufpreis  handelte, 
beklagte  sich  der  Knecht  des  Bauern  bei  dem  Gondolier  des 
Deutschen  darüber,  daß  es  in  dieser  Saison  schon  das 
siebente  so  schwere  Steintrumm  sei,  das  er  aus  Venedig 
da  herausschleppen  mußte.  Für  dieses  eine  Mal  verhin- 
derte die  Geschwätzigkeit  eines  dummen  Mitbeteiligten  das 
Gelingen  des  Betrugs. 

Falsche  Brunnen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  werden 
den  Fremden  in  den  Höfen  alter  Häuser,  gewöhnlich  in 
der  Gegend  hinter  dem  Museo  Correr,  in  Venedig  gezeigt 
und  zum  Kaufe  angeboten. 

Nur  mit  wenigen  Worten  sei  aufmerksam  gemacht  auf 
die  Alabaster-Statuetten  der  Renaissance,  die  dutzendweise 
aus  Alabasterstaub  mit  Gummi  geformt,  gefärbt  und  mit 
Glaspapier  poliert  werden,  und  die  kleinen  Marmorgruppen 
aus  der  Zeit  Ludwig  des  Vierzehnten,  die  aus  gelbem  Wachs 
modelliert,  durch  einen  Überzug  von  weißem  Wachs  Ton 
und  Transparenz  des  Marmors  erhalten.  So  grob  diese 
Betrügerei  ist,  tut  sie  doch  so  lange  ihre  Schuldigkeit,  als 
nicht  die  Wärme  das  ganze  Werk  zerstört. 
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Ein  früher  für  Wachsfigurenkabinette  und  Friseure  tätig 
gewesener  Bildhauer  in  Berlin  verlegte  sich,  da  dies  ein- 
träglicher ist,  auf  die  Nachahmung  der  in  Wachs  modellier- 
ten Bildnisrehefs  und  Büsten  aus  der  Renaissance. 

Schmiedeeiserne  Schlösser,  Türklopfer,  Schlüssel,  Be- 
schläge usw.  werden  so  geschickt  nachgeahmt,  daß  sich 
der  berühmte  Schlosser  Moreau  wiederholt  außerstande 
erklärte,  über  einen  Schlüssel  oder  Beschlag  ein  Urteil  ab- 
zugeben, ohne  den  Gegenstand  zu  zerbrechen. 

Zinn  ist  ehemals  an  manchen  Orten  wie  Silber  mit  Be- 
schauzeichen versehen  worden.  Solche  Beschauzeichen  sind 
aber  meist  undeutlich  durch  das  ofte  Scheuern  des  weichen 
Metalls  und  können  daher  durch  irgendeinen  verwischten 
Stempeldruck  leicht  vorgetäuscht  werden.  Die  Fälscher 
von  Zinngegenständen  haben  sich  früher  wohl  auf  das  Ab- 
formen von  Monstranzen, Reliquiars,  Endterleinscher  Schüsseln 
und  Kannen,  der  Kurfürstenteller  und  ähnlichem  beschränkt,* 
seitdem  aber  für  Gurden  und  Zunfthumpen  plumpster  Art 
verrückt  hohe  Preise  gezahlt  werden,  hat  sich  auch  deren 
Nachahmung  als  lohnend  erwiesen.  Ein  Zinngießer  in 
Eger  verfertigt  in  altertümlichen  Formen  und  mit  mehr  oder 
minder  gleichzeitigen  Ornamenten  Krüge,  Becher,  Flaschen 
u.  dgl.  m,,  die  nur  noch  geringer  Nachhilfe  und  desWeg- 
schleifens  seiner  Marke  bedürfen,  um  als  alt  verkauft  wer^ 
den  zu  können. 

Wie  Miniaturen  heute  gefälscht  werden,  darüber  wurde 
schon  im  Kapitel  der  Malerei  gesprochen,  — aber  was 
wäre  nicht  noch  zu  besprechen!  Die  gefälschten  Reliefs 
aus  Kelheimer  Stein  mit  Dürers  Monogramm,-  die  auf  alte 
Ladentüren  oder  Futterkistendeckel  gemalten,  Giorgione  und 
noch  früheren  Meistern  »zugeschriebenen«  Cassonebilder,- 
die  falschen  Arbeiten  in  Speckstein,  Solnhofener  Schiefer 
und  Gagat/  die  Standuhren  aus  der  Renaissance,  die  aus 
Ostensorien  von  vergoldetem  Kupfer  gemacht  werden,-  die 
Fächer  mit  Schäferszenen  in  falschem  vernis  Martin,-  die 
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Mechelner  Spitzen,  die  so  gut  gefärbt  sind,  daß  man  die 
deckenden  Fächer  aufheben  muß,  um  das  ursprüngliche 
Weiß  zu  finden,  und  die  Chantillyspitzen,  die  sich  nur 
durch  die  Regelmäßigkeit  der  Maschen  verraten  wie  die 
Alengonspitzen  durch  die  schlafFen  Ränder,-  die  Schmuck^ 
kästchen  in  geschnittenem  Leder  und  die  aus  altem,  von 
den  Postkutschen  genommenem  Spritzleder  geschnittenen 
spanischen  und  portugiesischen  Ledersessel,-  die  Tabaks^ 
dosen  aus  Metall,  Porzellan  und  Stein,-  die  Taschen-  und 
Spieluhren,-  die  plastischen  Zunftzeichen,-  die  Eßbestecke 
und  astronomischen  Instrumente,-  Eisenschnittarbeiten  und 
Mosaiken,-  Bernsteindrechslerei  und  Silhouetten  usw.  usw. 
Doch  wo  wäre  ein  Ende  zu  finden! 

NEUNUNDZWANZIGSTES  KAPITEL 
SCHLUSSBETRACHTUNG 

Da  schier  alles  ge^  und  verfälscht  werden  kann  und 
wird:  was  bleibt  zu  tun?  Zu  entsagen  --  das  hieße,  sich 
aus  Furcht  vor  Fußangeln  nicht  rühren.  So  bleibt  nichts 
übrig,  als  zu  lernen. 

Den  Sammlern  sagen  wir: 

Seid  ungläubig,  wappnet  euch  mit  Mißtrauen,  gebt  nicht 
dem  ersten  Eindruck  nach,  zügelt  die  Kaufbegier,  laßt  euch 
Zeit,  prüfet  alles  genau,  ohne  Vorurteil  — ' seid  stets  in 
Sorge,  die  Rolle  des  Betrogenen  in  der  Posse  zu  spielen. 
Rechnet  vor  allem  nicht  auf  zufällige  Entdeckungen.  Es 
gibt  keine  Dachkammern  mehr,  in  denen  sich  gänzlich  ver^ 
gessene  Seltenheiten  unter  hundertjährigem  Staube  verber- 
gen. Das  Erbrecht  bringt  es  mit  sich,  daß  alles  ans  Tageslicht 
gezogen  wird,  daß  wenigstens  alle  dreißig  Jahre  alle  Häuser 
ausgeräumt  werden.  Die  Natur  des  heutigen  Reichtums 
veranlaßt  fortwährend  plötzliche  Wechsel.  Wenn  das  Ver- 
mögen steigt,  wird  gekauft,  wenn  es  sinkt,  verkauft.  Kaufet 
nicht  ohne  deutliche  schriftliche  Garantie,  auf  die  hin  sich 
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der  Verkäufer  zur  Verantwortung  ziehen  läßt.  Vergesset 
nicht,  daß  jede  Fälschung  ein  Verbrechen  ist,  und  daß  man 
die  Pflicht  hat,  Verbrechen  zu  enthüllen.  Der  Wechsler, 
der  eine  falsche  Münze  ausgab,  muß  sie  zurücknehmen, 
niemand  nimmt  einen  falschen  Diamanten  für  echt  oder 
duldet  die  Nachahmung  seiner  Unterschrift.  Ebenso  muß 
man  in  betreff  der  Kunstwerke  handeln.  Das  Urteil  und 
die  Unterweisung  der  als  rechtlich  erprobten  Kaufleute  wird 
euch  von  großem  Nutzen  sein,  da  ihr  Blick  durch  die  täg^ 
liehen  Versuchungen  geschärft  ist.  Vor  allem  aber  müßt 
ihr  selbst  viel  sehen,  selbst  viel  in  den  eigenen  Händen 
halten.  Im  Zimmer  lernt  man  nichts,  wie  so  viele  glauben, 
die  alles  kaufen,  was  über  Kunst  gedruckt  worden  ist.  Auch 
hier ‘geht  Probieren  über  Studieren,  d.  h.  die  Praxis  über 
die  Theorie. 

Den  Händlern  sagen  wir: 

Um  mit  Altertümern  verständig  Handel  zu  treiben,  ge- 
nügt es  nicht,  gut  zu  zahlen,  freundlich  und  gefällig,  ein 
guter  Spekulant  zu  sein  und  ein  schönes  Gewölbe  zu  haben. 
Das  Sammeln  ist  nicht  bloß  Geschäft  und  Liebhaberei,  son- 
dern auch  eine  Wissenschaft.  Darum  müßt  ihr  lernen, 
meine  Herren.  Euern  Kunden  gegenüber  habt  ihr  die  reiche 
Erfahrung  voraus,  ihr  seht  viel,  aber  euer  Wissen  beruht 
einseitig  nur  auf  Anschauung,  denn  ihr  lest  außer  den 
Auktionsberichten  nichts.  Ihr  rechnet  zu  ausschließlich  auf 
die  Belehrung  durch  fortwährende  Berührung  mit  den  Gegen- 
ständen. Damit  kann  es  einem  aber  ergehen  wie  dem 
Diener  Cuviers.  Dem  großen  Gelehrten,  bei  dessen  Llnter^ 
suchungen  in  den  Steinbrüchen  von  Montmartre  zur  Hand 
gehend,  bildete  er  sich  nach  und  nach  ein,  geologische 
Kenntnisse  zu  besitzen,  und  stürzte  eines  Tages  ins  Zimmer, 
einen  runden,  glatten  Stein  in  der  Hand,  um  zu  verkünden, 
daß  er  das  Auge  des  Mastodon  gefunden  habe. 

Da  den  Titel  von  Experten  auch  viele  unwissende 
Leute  führen,  die  alle  paar  Monate  die  Welt  mit  ihrem 
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Geschrei  der  aufsehenerregendsten  »Entdeckungen«  he^ 
heiligen,  sollten  die,  die  wirklich  Anspruch  auf  den  Titel 
haben,  eine  Genossenschaft  bilden,  die  niemand  aufnähme, 
der  nicht  alle  erforderlichen  Qualitäten  nachweisen  kann. 
Daß  der  europäische  Kunsthandel  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  arg  diskreditiert  wurde,  daran  sind  zum  großen 
Teil  die  Kunsthändler  von  Rang  und  Ruf  selbst  schuld, 
da  sie  so  gar  kein  Verständnis  oder  Interesse  für  OrganU 
sation  bekunden,  vielmehr  als  Separatisten  einander  schaden. 

Übrigens  ist  mit  diesem  lückenhaften  Buche  nicht  das 
letzte  Wort  über  die  Frage  gesprochen,  jeder  Tag  bringt 
neuen  Stoff,  neue  Erkenntnis,*  doch  wenn  sich  andere 
der  gleichen  Sache  annehmen,  wird  sich  mit 
der  Zeit  wie  von  selbst  die  nötige  Er^ 
gänzung  ergeben  ^ den  Fälschern 
jedoch  bereitet  es  hoffentlich 
auch  so  schon  einige 
Verlegenheit. 
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Amsterdam:  drei  Sterne  unter  einer  Krone.  Dordrecht:  gekrönte 
Rose,  Haag:  Storch  mit  Hufeisen  im  Schnabel,  Haarlem:  fünf  Sterne 
um  ein  Schwert,  Leeuwarden:  zwei  Leoparden,  Leyden:  zwei  ge- 
kreuzte Schlüssel.  Rotterdam:  vierfeldriges  Schild.  Utrecht:  rechts 
schräger  Balken,  Zwolle:  Kreuz. 

Brüssel:  B oder  auch  St.  Michael.  Brügge:  b unter  Krone, 

Basel:  Füllhorn.  Bern : schreitender  Bär.  Thun : rechtsschräge  BaU 
ken  mit  Stern.  Zürich:  Z, 

Kopenhagen:  drei  Türme,  Bergen:  Turm,  darunter  sieben  Kugeln, 
Stockholm:  gekrönter  Frauenkopf,  Riga:  gekreuzte  Schlüssel  unter  Stern. 

London:  gekröntes  Löwenhaupt,  schreitender  Leopard,  Birmingham: 
Anker,  Chester:  drei  Löwen  unter  Garbe,  Exeter:  dreitürmiges  Schloß, 
Krone,  darunter  Kreuz.  Newcastle:  drei  Schlösser.  Norwich:  Schloß 
und  schreitender  Löwe.  Sheffield;  Krone,  York:  Kreuz  mit  fünf  Löwen, 
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Neapel:  NAP,  unter  Krone,  Rom:  Petris  Schlüssel,  gekreuzt, 

8>  Rosenberg:  »Der  Goldschmiede  Merkzeichen«,-  Chaffersi  »Hall 
marks  on  plate«, 

9>  Molenbeker,  Trinkgefäße  mit  Windmühlenflügeln,  die  durch 
ein  Glasrohr  in  Bewegung  gesetzt  werden  konnten,-  der  Trinker  mußte 
den  Becher  leeren,  bevor  die  Flügel  aufgehört  hatten  sich  zu  drehen, 
io>  Charles  Emile  Jacque,  Paris,  1813-' 1894,  Berühmter  Tiermaler, 
erhielt  viele  Medaillen  und  1867  das  Kreuz  der  Ehrenlegion,  Starb  als 
reicher  Mann,  nachdem  er  als  Kartenstecher  angefangen  und  eine  Zeit 
lang  Möbelhändler  gewesen  war.  Auf  seiner  Nachlaßauktion  brachten 
sieben  Gemälde  von  ihm  allein  107950  Franken, 

ii>  Jules  Dupre,  Nantes  181z  ^ Isle  Adam  1889,  Berühmter  Land-^ 
schaftsmaler,  Leon  Victor  D,  t 1879^  jüngerer  Bruder  und  Schüler  des 
vorigen, 

iz)  August  von  Pettenhofen,  Wien  i8zi-'i889, 

13)  Louis  Charles  Timbale,  Paris  i8zi  — 1880,  Historienmaler  kirch^ 
licher  Richtung, 

14)  Giovanni  Bastianini,  Florenz  1830  — 1868, 

15)  Geronimo  Benivieni,  1453  — 1542,  Nachahmer  Petrarcas,  Über 
den  Verbleib  des  Bildnisses  von  Credi,  das  Vasari  erwähnt,  ist  nichts 
bekannt, 

i6>  Die  Kreuzigung  in  der  Brancacci-Kapelle, 

17)  Eugene  Louis  Lequesne,  Paris  1815  — 1887,  Porträtbüsten  und 
Denkmäler  usw, 

i8>  Guillaume  Dupre,  Medailleur,  1603  — 1Ö35 

19)  Denis  Desire  Riocreux,  geb.  1791  zu  Sevres,  gestorben  1872  als 
Konservator  des  Museums  daselbst,  dessen  Beschreibung  er  mit  Brong=^ 
niart  verfaßte, 

20>  Paul  Louis  Cyffle,  geb,  1724  in  Brügge,  Modelleur  in  Luneville, 
Bellevue,  Niederweiler,  Wien,  gest,  1806  in  Brüssel, 

2i>  Greil,  Departement  Oise,-  Montereau  bei  Fontainebleau, 

22>  Karl  Benedikt  Hase  aus  Sulza,  1780  — 1864,  Bibliothekar  in  Paris, 

23)  Jean  de  Rotrou,  französischer  Tragödiendichter  des  siebzehnten 
Jahrhunderts, 

24)  Philippe  Caffieri,  Paris  1714— 1774,  Arbeitete  für  den  königl, 
Hof  und  die  großen  Kunsttischler  Crescent  und  Geben,  Zeichnete  oft 
mit  vollem  Namen  seine  Arbeiten  aus, 

Gouthere,  Paris,  geb,  1740,  Höchste  Leistungen  in  größter  Mannig^- 
faltigkeit, 

25)  Anton  Dom,  Fernkorn,  geb,  1813  zu  Erfurt,  gest,  1878  zu  Möd^ 
ling,  Schüler  von  Stiglmayer  und  Schwanthaler  in  München, 

26)  Giovanni  Battista  Viotti  aus  F'ontana  in  Piemont,  1755  — 1824, 
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